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		Vorwort

		Der meinem Werke: »Michelangelo und das Ende der
Renaissance« (G. Grote 1912) zu Grunde gelegte Plan bedingte für
die eingehende Darstellung der Gedankenwelt des Meisters eine
Mittheilung von Dessen Gedichten. Vor die Frage gestellt, ob ich
die früheren, Sophie Hasenclever (Leipzig 1875) und Walter Robert
Tornow (Berlin 1896) verdankten deutschen Übersetzungen verwerthen
könne, musste ich einsehen, dass diese, so vortrefflich jede in
ihrer Art sein mag, meiner Absicht, den Künstler in möglichst
unmittelbarer und unverfälschter Weise zu dem Leser reden zu
lassen, nicht entsprachen. Dies konnte erreicht werden nur, wenn
alle die Veränderungen, die bei gereimten Übersetzungen von
Gedichten dieses Charakters sich nothwendig ergeben, vermieden
wurden. So entschloss ich mich, sie meinerseits aufs neue in unsere
Sprache zu übertragen und zwar, mit Aufgeben des Reimes, in einer
bloss rhythmischen Form. So gewagt ein solches Unterfangen, zumal
bei den gerade durch verschlungene Reimbeziehungen ausgezeichneten
Formen des Sonettes, des Madrigales und der Stanzen, mir erscheinen
musste, glaubte ich doch den Mangel musikalisch harmonischer
Wirkung einigermaassen durch den Klang der Worte an sich und durch
den Wechsel von männlichen und weiblichen Versendigungen ersetzen
zu können und, da Michelangelos Dichtungen mit wenigen Ausnahmen
nicht den Anspruch auf Formvollendung erheben dürfen, jenen Verlust
durch einen bedeutsamen Gewinn, eben den einer charakteristischen
Bestimmtheit der Gedanken, wett zu machen. In der Zahl der Verse
und der Versfüsse folgte ich den Originalen getreu, nur in einem
Falle gestattete ich [bookmark: page6] mir eine gebotene Abweichung: statt des
fünffüssigen Verses wandte ich in den Grabschriften für Cecchino
Bracci den sechsfüssigen an.

		Man glaube nicht, dass meine Aufgabe wesentlich leichter als
eine gereimte Übersetzung war. Durch Proben überzeugte ich mich
selbst davon, dass es mir, dank dem freieren Spiel der
Einbildungskraft, oft schneller gelang, eine solche, als eine bloss
rhythmische, die dem häufig sehr komplizierten Wortgefüge
gerechtwerde, zu verfertigen. Und ich durfte mir schliesslich
sagen, dass eine poetische Wirkung, wenn sie natürlich auch hinter
jener der gereimten Übertragung zurückbleiben musste, doch nicht
ausblieb, ja nicht selten der von Michelangelo beabsichtigten sich
mehr annäherte. Kam es mir darauf an, so weit wie nur möglich
wortgetreu zu sein, indem ich selbst die Michelangelos Gedichten
anhaftenden Ungeschicklichkeiten und Härten durchaus nicht zu
Gunsten eines fliessenden Vortrages beseitigte, sondern sie
beizubehalten bemüht war, so durfte ich mir andrerseits wohl das
Recht zuerkennen, ja es als eine Pflicht betrachten, den Gedanken
dort, wo er im Originale, wie oft der Fall, verworren bleibt und
nur angestrengtem Grübeln sich erschliesst, zu deutlicherem
Ausdruck zu bringen, ohne doch das Michelangelo eigenthümliche
merkwürdige, gequält dialektische Moment, das bisweilen die
Eigenart spitzfindiger Klügelei annimmt, zu verheimlichen. Und
hierbei galt es mehrfach, bei Anerkennung auch anderer
Deutungsmöglichkeiten, sich für eine zu entscheiden.

		Der mir von verschiedenen Seiten geäusserte Wunsch, wie die
Hoffnung, dass Manchem eine gerade so geartete Übersetzung
willkommen sein werde, veranlassen mich nunmehr, die Gedichte, –
und es handelt sich um sämtliche Dichtungen des Meisters –, die in
meinem Werke dem Gange der Darstellung entsprechend sich verstreut
finden, vereinigt zu veröffentlichen. Der Übersichtlichkeit [bookmark: page7] wegen und um die
Monotonie zu vermeiden, die bei einer Anordnung nach den
verschiedenen Formen: Sonett, Madrigal, Stanze, Capitolo, Epigramm
unvermeidlich ist, fasse ich sie, die Musen anrufend, in neun
Abtheilungen zusammen, wobei im Grossen und Ganzen auch eine
allgemeine chronologische Reihenfolge gewahrt werden konnte.

		Meinen Übersetzungen zu Grunde liegen die beiden Ausgaben: die
ältere von Cesare Guasti (Florenz 1863), welche zuerst den ächten
Text wieder herstellte, und die neuere, jetzt maassgebende von Carl
Frey (Berlin 1897), die, mit grösster Sorgfalt und philologischer
Kritik veranstaltet, den Wissensbegierigen zuverlässigen Aufschluss
über Entstehung, Lesarten und Datirung der einzelnen Gedichte
giebt. Die von mir verzeichneten Daten gehen zumeist auf Freys
Feststellungen zurück; nur in einzelnen Fällen weicht meine Meinung
von der seinigen ab. Der im Anhang gegebene Kommentar beschränkt
sich auf das Allernothwendigste.

		Gardone, 5. Juli 1913

		Henry Thode
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		Aus Leben und Freundesverkehr
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		1

		An Julius II.

		1506

		Wenn je ein altes Sprichwort Wahrheit sprach,

So ist's wohl dieses, Herr!: »Nie will, wer kann.«

Du glaubtest eitlen Fabeln, blossen Worten,

Belohntest Jenen, der der Wahrheit Feind.

		Ich bin und war dein guter alter Diener,

Dir zugewiesen wie der Strahl der Sonne,

Doch schmerzt dich nicht die Zeit, die ich verliere:

Je mehr ich mich bemüh', liebst du mich wen'ger.

		Dass deine Höhe mich erhöh'te, hofft' ich,

Doch das bewirkt mit starkem Schwert, mit Waage

Nur die Gerechtigkeit, nicht Echos Lüge.

		Der Himmel selbst missachtet die Begabung,

Versetzt er sie in diese Welt: er will,

Dass Früchte wir von trocknem Baume pflücken. [bookmark: page14]

		2

		In der Sixtinischen Kapelle

»An Giovanni, eben Den von Pistoja«

		1505–1510

		Schon hat mir einen Kropf gemacht die Mühsal,

Wie ihn das Wasser macht lombard'schen Katzen

(Auch sonst wohl noch in einem andern Lande),

Gewaltsam nähert sich dem Kinn der Bauch.

		Gen Himmel hebt der Bart sich, auf dem Rücken

Fühl' ich den Schädel, zieh' harpyenartig

Die Brust herein, und auf dem Antlitz tropfend

Malt mir ein buntes Paviment der Pinsel.

		Die Lenden sind bis in den Leib gedränget,

Dem Kreuz hält das Gesäss das Gleichgewicht,

Auf's Ungefähr, den Fuss nicht sehend, schreit' ich.

		Verlängert sich die Haut mir vorn am Leibe,

Zusammenschrumpft vor Biegen sie mir hinten:

So bin gespannt ich wie ein syr'scher Bogen.

      So wird auch trügerisch

Und seltsam mir im Geist die Urtheilskraft,

Denn übel schiesst sich's aus verkrümmtem Rohr.

      Vertheid'ge d'rum,
Giovanni,

Fortan mein todtes Malwerk, meine Ehre,

Nicht bin an gutem Ort ich, bin nicht Maler. [bookmark: page15]

		3

		In Rom

		1512

		Hier macht aus Kelchen Helme man und
Schwerter,

Verkauft das Blut des Herrn mit beiden Händen,

Zu Schild' und Lanzen werden Kreuz und Dornen,

So dass selbst Christus die Geduld verlöre.

		Doch kam' er besser nicht in diese Stadt,

Denn seines Blutes Preis stieg' zu den Sternen:

Bis auf die Haut verkauft man ihn in Rom,

Versperrt sind alle Wege hier dem Guten.

		Der Wunsch nach Schätzen – hegte ich ihn je
–,

Da mir die Arbeit hier abhanden kam,

Erstarrt vor dem Medusenblick des Herrschers.

		Doch wenn im Himmel nur die Armuth gilt,

Wie wird zu Theil uns – folgt man solchem Banner –,

Erneuter Unschuldstand in künft'gem Leben?

		Finis

		Euer Miccelangniolo in der Türkei. [bookmark: page16]

		4

		In den Bergen von Carrara

		1522

		Umsonst versucht die Seele tausend Mittel:

Da leider ich auf altem Pfad betroffen,

Entschliesst vergebens sie zur Rückkehr sich.

Das Meer, der Berg, das Feuer und das Schwert,

Zugleich in Mitte von dem Allen leb' ich;

Doch lässet Der, der mich des Geist's beraubte

Und die Vernunft mir nahm, mich nicht dem Berge. [bookmark: page17]

		5

		Auf des Vaters Tod

		Sommer 1534

		Obgleich so sehr mein Herz mich schon
bedrückte,

So glaubt' ich doch, es habe sich befreit

Der grosse Schmerz in Thränen und in Klagen;

		Nun aber giebt das Schicksal düngend Nahrung

Den Wurzeladern an des Nasses Quell,

Durch kein gering'res Leid, nein! neuen Tod.

		Du bist von uns geschieden, und ich muss

Fortan gesondert Thränen, Worte, Verse

Dem Tode deines Sohns, dem deinen weih'n.

		Er war mir Bruder, Vater warst du mir,

Mich kettet Lieb' an ihn, an dich die Pflicht,

Ich weiss nicht, welches Leid mich mehr bekümmert.

		Noch malt Erinn'rung mir des Bruders Bild,

Dich meisselt sie lebendig mir ins Herz

Und bleicher färbt das Mitleid mir die Wangen.

		Und doch beschwichtigt mich, dass du bejahrt

Den Zoll bezahlt, den er noch unreif zahlte,

Denn ob des Greises Tod soll man nicht klagen.

		Viel minder hart erscheint ja ein Verlust,

Den die Natur gebeut, den Trauernden:

Vor Sinnestrug ist sich'rer dann die Wahrheit.

		[bookmark: page18] Wen aber gäb's, der nicht den Tod
beweinte

Des theuren Vaters? – niemals sieht er wieder,

Den ach! er so unendlich oft doch sah.

		Nach unsres Fühlens Kraft ist unser Wehe,

Sind unsre Schmerzen schwächer oder stärker:

Was sie in mir vermögen, Herr! Du weisst es!

		Und hört die Seele auch auf die Vernunft,

Bewirkt Beherrschung doch nur dies, dass heft'ger

Das Leid mich überwältigt, weicht der Zwang.

		Vertiefte ich mich nicht in den Gedanken,

Dass, wer ein gutes Ende fand, dort lacht

Ob Todesfurcht, die hier auf Erden herrscht,

		So wüchs' mein Leid, doch wird der
Schmerzensschrei

Gedämpft durch die Gewissheit festen Glaubens:

Wer gut gelebt, hat sterbend bess're Heimath.

		Von schwachem Fleisch ist unser Geist so sehr

Bedränget, dass der Tod ihm umsomehr

Missfällt, je mehr er falschem Wahne traut.

		Es hat die Sonne ihre lichte Fackel

Im Ocean gebadet neunzig Mal,

Eh' du in Gottes Frieden eingegangen:

		Enthob der Himmel unsrem Elend dich,

Bedaure mich, der ich ein Todter lebe,

Durch dich ja schenkte mir der Himmel Leben.

		Dem Sterben starbst du ab und wurdest
göttlich,

Nicht mehr in Furcht ob Seins- und Wunscheswechsel,

Fast kann ich's ohne Neid nicht niederschreiben.

		[bookmark: page19] Geschick und Zeit, die zweifelhafte
Freude

Und sich'res Wehe nur uns Andren bringen,

Sie wagen nicht zu kreuzen eure Schwelle.

		Von Wolken nicht wird euer Licht verdunkelt,

Der Stunden Folge thut euch nicht Gewalt an,

Euch führt Nothwendigkeit und Zufall nicht.

		Die Nacht verlöscht nicht euern hellen Glanz,

Der nicht vom Tag, so hell er ist, erhöht wird,

Selbst nicht zur Zeit der höchsten Gluth der Sonne.

		Von deinem Sterben lerne ich zu sterben,

Mein theurer Vater, dich im Geiste seh' ich,

Wohin die Zeit uns selten nur entlässt.

		Nicht ist, wie Manche glauben, Tod das
Schlimmste

Für Den, dess' letzter Tag ein erster wird

Aus Gnade, dort beim ew'gen Gottesthron.

		Dort wähn' und such' ich dich durch Gottes
Gnade

Und hoffe dich zu sehen, wenn mein Geist

Mein kaltes Herz aus ird'schem Schlamme zieht.

		Wie alle Tugend wird auch höchste Liebe

Im Himmel wachsen zwischen Sohn und Vater.

		
— — — — —  — — — —
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		6

		An die Pistojesen

		1534

		Was Eure Güte mir gesandt, erhielt ich,

Und hab's gelesen an die zwanzig Mal –

So nütze Euch die eig'ne biss'ge Zunge,

Wie Speise einem Körper, der gesättigt!

		Erfahren hab' ich's, seit ich euch verliess,

Dass Kain eurer Ahnherrn Einer war,

Nicht aus der Art seid wahrlich ihr geschlagen:

Was andern Menschen dient, scheint euch Verlust.

		Hochfahrend, Neides voll, dem Himmel
feindlich,

Ist euch die Liebe zu dem Nächsten Last,

Und Freunde seid ihr nur des eig'nen Schadens.

		Was von Pistoja sagt der Dichter,

Dess' denke wohl, und basta! wenn du aber

Von Florenz Gutes sagst, willst du mich foppen.

      Ein kostbar Kleinod
wahrlich

Ist Florenz, du doch kannst es nimmer schätzen,

Denn wer an Tugend arm, kann's nicht versteh'n. [bookmark: page21]

		Francesco Bernis Capitolo

an

Sebastiano del Piombo

		1534

		O Pater, mir verehrter als die Andern,

Die aller Ehre würdigste man nennt,

Auf deren Würde ich mich nicht versteh'!

		O Pater, Stolz und Ruhm du aller Mönche,

So viel die Welt sie trägt und jemals trug,

Bis zu den Jesuati, jenen Narren!

		Was treibt Ihr dort, seitdem ich Euch
verlassen,

Und Jener, dem so ganz wir sind ergeben,

Dass keine Frau es giebt, die mehr ich liebte?

		Ich meine Michel Agnol Buonarroti,

Den, seh' ich ihn, die Lust mir kommt, mit Weihrauch

Und Weihetafeln feierlich zu ehren:

		Das, glaub' ich, wäre sicher frömm'res Werk,

Als wenn 'nen grauen oder weissen Leibrock

Sich Einer macht, geheilt von schwerer Krankheit.

		Denn Jener, mein' ich, ist Idee an sich

Der Bildnerei und ebenso der Baukunst,

Wie der Gerechtigkeit Idee: Astrea.

		Und wer 'ne Bildgestalt verfert'gen wollte,

Die jene beiden Künste in sich schlösse,

Ihn selbst zu bilden wäre er gezwungen.

		[bookmark: page22] Ihr wisst es ja, wie er so ganz nur
Güte,

Wie reich an Urtheil, Geist und Unterscheidung,

Wie er erkennt das Wahre, Schöne, Gute.

		Auch manch' Poem hab' ich von ihm gesehen

Und meine, bin ich auch ein Ignorant,

Im Plato hätt' ich alle sie gelesen:

		Apelles und Apoll zugleich erstanden

In ihm, d'rum schweigt, ihr »blässlichen Violen,«

Ihr »flüssigen Krystalle«, »schnellen Sphären!«

		Ihr sagt nur Worte, aber er sagt Dinge.

Ihr Künstler mit dem Meissel auch, die neuen,

So wie die alten, macht gesammt euch fort!

		Doch sprech' ich nun von Euch, ehrwürd'ger Pater
–

Wer Eure Kunst zu treiben wär' gesonnen,

Verkauft' den Frauen besser seine Farben.

		Denn Ihr allein könnt' neben Jenem stehen,

Und wahrlich wohl mit Recht, denn Euch verbindet

So selt'ne Freundschaft und so ganz vollkomm'ne.

		Wohl thät' es Noth, den Kessel zu besitzen,

In dem Medea ihren Schwäher briet,

Um jenen Mann dem Alter zu entreissen:

		O lebte die Geliebte des Ulysses,

Um alle Beide neu euch zu verjüngen,

Euch läng'res Leben, als Titons, zu geben!

		Auf keine Weise schickt es sich zu sagen,

Dass ihr, die Holz und Steine leben macht,

Ihr selber einmal gleich den Eseln sterbt.

		[bookmark: page23] Genug dass die Oliven, Eichen
leben,

Die Raben, Krähen, Hirsche und die Hunde

Und tausend andre noch gering're Thiere.

		Doch dies sind weiter nichts wie
Hirngespinnste,

D'rum lassen wir es gehn, dass man nicht sage,

Wir seien Mameluken, Lutheraner.

		Ich bitt' Euch, Pater, sei's Euch nicht zu
mühsam,

Mich meinem Michel Agnol zu empfehlen

Und sein Gedächtniss warm mir zu erhalten.

		Scheint's gut Euch, sagt dem Papst auch, dass ich
hier bin,

Ihn liebe und verehre und ihm diene,

Als meinem Herrn und Gottes Stellvertreter.

		Und geht Ihr selbst einmal in's Konsistorium,

Wenn alle Kardinäle dort versammelt,

So sagt mein Lebewohl an Drei zugleich!

		Aus Zartgefühl errathet, wen ich meine,

Nicht wünsche ich, dass Ihr mir sagt: du quälst mich!

Hier gilt's nur allgemeine Höflichkeit.

		Dem Monsignor von Carnesecchi saget,

Ich hegte keinen Neid auf seine Schriften,

Noch auch auf Solche, die das Ohr ihm rauben,

		Doch sehnt' ich mich nach dem geback'nen
Kürbiss,

Den wir vergang'nes Jahr mit ihm verspeisten:

Der steht noch immer mir in's Aug' geheftet.

		Auch, Pater, haltet ferner mich empfohlen

Dem argen Schelm von einem wack'ren Molza,

Der ohne Grund mich ganz vergessen hat.

		[bookmark: page24] Denn ohne ihn scheint mir ein Arm zu
fehlen:

Und jeden Tag beginn' ich ihm zu schreiben,

Doch weil's plebejisch, reiss' ich's dann in Stücke.

		Und sagt ihm, dass sein Herr, der auch der
meine,

Und dem ich einst nicht diente, jetzund diene,

Ob nah ich oder fern, mir huldvoll sei.

		Ihr aber bleibt gesund, seid nicht zu
fleissig,

Nicht jedes Antlitz, das Ihr malt, macht schön!

Lebt, theurer Pater, wohl, Fra Sebastiano,

In Ostia seh'n wir uns beim ersten Maifisch! [bookmark: page25]

		7

		Antwort des Buonarroto

im Namen Fra Bastianos an Francesco Berni

		1534

		Als Euer Schreiben ich, mein Herr, empfangen,

Hielt Umschau ich bei allen Kardinälen,

Und sagte Dreien Lebewohl von Euch.

		Dem grössten Medikus für unsre Leiden

Zeigt' ich den Brief, der so ihn lachen machte,

Dass auf der Nas' die Brill' ihm schier zerbrach.

		Der theure heil'ge Mann, dem stets Ihr dienet

So hier wie dort, wie Ihr es selber schreibt,

Ergötzt' sich d'ran, dass er nicht minder lachte.

		Doch Den, der die Geheimnisse bewahrt

Des klein'ren Medikus, sah ich noch nicht –

Ihm gält die Botschaft auch, wär' er ein Priester.

		Viel Andre giebt's, die Christus selbst
verleugnen,

Weil Ihr nicht hier: es thut sie nicht beschweren,

Denn nicht zu glauben, gilt als höh're Weisheit.

		Doch Allen werd' ich das Verlangen nehmen

Mit Eurem Brief, und wer sich nicht bescheidet,

Der geh' zum Henker, lasse sich erdrosseln!

		[bookmark: page26] Das Fleisch, das sich im Salze rein'gend
abmüht,

Damit als Braten dienlich sich's erweist,

Denkt mehr an Euch, so scheint mir's, als an sich.

		Und unsrer Buonarrot', der Euch verehret,

Scheint sich bei Eurer Botschaft, seh' ich recht,

Zum Himmel stündlich tausendmal zu schwingen:

		Und sagt, es könne seines Marmors Leben

Unsterblich Euch nicht machen, wie er selbst

Es wird durch Eure göttlichen Gesänge,

		Denn diesen schadet Sommer nicht noch Winter,

Da sie der Zeit entrückt und grausem Tod,

Der ew'gem Schaffensruhm nicht wehren kann.

		Als treuer Freund uns Zwei'n ergeben, sprach
er,

Die schönen Verse lesend: »Bilder sind es,

»Die man mit Kerzen ehrt und Weihetafeln.

		D'rum rechne ich mich auch zu solchen
Bildern,

Wie werthlos sie ein plumper Maler macht

Mit seinem Pinsel und dem Farbenfläschchen.

		Bei meiner Liebe sagt dem Berni Dank,

Wer unter Vielen ganz allein mich kennt,

Denn wer mich schätzt verfällt in grossen Irrthum.

		Doch seine Lehre hellt mein Inn'res auf,

Giebt mir Erkenntniss: grosses Wunder wär's,

Entstünd' aus gutem Bild ein wahrer Mensch.«

		So sagt' er mir, und ich ihm ganz verbunden

Empfehl' ihn Euch, so gut ich weiss und kann,

Da er der Bringer sein wird dieses Schreibens.

		[bookmark: page27] Indess ich schreibe, steigt das Blut mir
stärker

In's Angesicht, bedenk ich, wem ich's schicke,

Da ich kein Dichter bin, nein plump und patzig.

		Gleichwohl empfehle ich mich selber Euch

Und weiss nichts mehr zu sagen, doch verbleibe

Ich jeder Zeit, in jeder Lage Euer.

		Der ihr zum Seltensten gehört, Euch biet' ich

Mich an mit Allem: glaubt nicht, dass ich jemals

So lang mich die Kapuze deckt, Euch untreu.

		So sag', so schwör' ich's Euch, und seid
gewiss,

Für mich thu' ich so viel nicht, wie für Euch.

Verdruss nicht hegt, dass ich ein Frate bin.

Befehlt mir nur und thut nach Eurem Wunsche. [bookmark: page28]

		8

		Gespräch mit einem Florentiner Verbannten

		»Ich sag', so lang ihr, Göttergleiche,
wandelt

Auf Erden, gilt's zu dulden Missgeschick!

		Doch sterbt ihr einst, erliegend

Der tausendfachen Unbill,

Dann, wenn die Vaterstadt dich liebt, wie jetzt

Für sie du glühst, kannst du gerecht dich rächen.«

		»»Weh' mir, von allzulangem Warten müde!

Zu spät gelang' ich zu der Rache Trost.

Und dann – weisst du es nicht?

Ein edles, stolzes Herz in seiner Grossmuth

Verzeiht und bietet Liebe dem Beleid'ger.«« [bookmark: page29]
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		Zwiegespräch zwischen einem verbannten Florentiner und
Florenz

		1545

		»Für Viele, ja für tausend Liebende

Wardst du geboren, engelgleiche Frau.

Nun aber scheint's, dass man im Himmel schläft,

Nimmt sich ein Einz'ger, was geschenkt so Vielen.

O wende unsren Klagen zu von neuem

Der Augen Sonne, die ihr Licht verweigert

Uns, die in solchem Elend sind geboren.«

		Ach! trübet euer heil'ges Sehnen nicht:

Denn Jener, der mich euch zu rauben scheint,

Geniesst vor Angst sein grosses Unrecht nicht,

Und mind'res Glück ist für den Liebenden

Genusses Fülle, die den Wunsch erstickt,

Als Elend, das der Hoffnung Fülle birgt. [bookmark: page30]

		10

		Dante

		1545

		Vom Himmel stieg er und mit ird'schem Leibe,

Nachdem er Straf' und Mitleid sah hier unten,

Ist heimgekehrt er, lebend Gott zu schauen

Und uns zu spenden der Erkenntniss Licht:

		Ein heller Stern, gab meinem Heimathneste

Er unverdienten Glanz mit seinen Strahlen:

Als Lohn genügte nicht die ganze Welt, –

Du nur, der Du ihn schufst, kannst ihm vergelten.

		Von Dante red' ich! Seine Werke wurden

Von undankbarem Volke schlecht erkannt,

Das nur Gerechten seine Gunst entzieht.

		Wär' ich doch er! gebor'n zu solchem
Schicksal,

Für sein Exil, – besäss ich seine Tugend –,

Gäb' ich das grösste Glück der Welt dahin. [bookmark: page31]
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		Dante

		Nie kann man sagen, was man sagen müsste:

Zu sehr macht unsern Blick sein Glanz erblinden;

Leicht kann das Volk man tadeln, das ihn kränkte

Doch nie naht seinem Preis selbst höchstes Wort

		Er stieg hinab, wo Sünd'gen Lohn empfänget,

Zu unserm Heil, erhob sich dann zu Gott:

Und, die der Himmel öffnet' ihm, die Thore,

Verschloss die Heimath seinem bill'gen Wunsch

		Die undankbare –, ihres Schicksals Amme

Zu ihrem eignen Schaden: so erweist sich's,

Da sie die Besten stürzt in grösstes Leiden.

		Von tausend Gründen nenn' ich nur den einen:

Ward schnöder nie gefällt ein Bannspruch –

Nie ward ein Gleicher, Gröss'rer je geboren.

		12

		Auf der Grabstätte der Mancina

		Die hier begraben liegt, die göttlich Schöne,

Sie lebt in uns, vom Tod zu früh getroffen;

Gerettet war sie, hätt' sie mit der Rechten

Vertheidigt sich, doch ach! sie war Mancina. [bookmark: page32]

		13

		Des Messer Michelagnolo Antwort an Messer Gandolfo
Porrino

über die der Mancina gewidmeten Gedichte

		Um 1545

		Die hohe Schönheit, die im Himmel selbst

Mir einzig dünkt, wie in der Welt, der bösen,

(Sie nannte nach dem linken Arm der Pöbel,

Den Blindheit hinderte, sie anzubeten),

		Für Euch nur ward sie – nie sie bilden könnt'
ich,

In Stein nicht meisseln, nicht auf Leinwand malen,

Denn lebend müsste ich ihr Antlitz machen,

Wollt' Eure Hoffnung ich in ihm befried'gen!

		Und wird von ihr besieget unser Geist,

Wie vor der Sonne bleicht ein jeder Stern,

Verlangtet Ihr vom Bild nicht mind'ren Werth.

		D'rum ward sie, Euch zu g'nügen, neu in
Schönheit

Von Gott geformt, nach Eurem hohen Wunsche:

Nur Er, nicht ich, vermochte das zu thun! [bookmark: page33]

		14

		Grabschriften auf Cecchino Bracci

		gestorben fünfzehnjährig am achten Januar 1545,
an dessen Gönner Luigi del Riccio gesandt

		I

		Verschlossen vor der Zeit die schönen Augen
sich,

Die hier begraben sind, so bleibt uns dies als Trost:

Das Mitleid, das erstorben war, so lang sie lebten,

Wird, da sie todt, für sie lebendig nun in Vielen.

		II

		Empfindest irgendwelch' Erbarmen du mit mir,

Der, von der Welt erlöst, verschlossen ich hier ruhe,

O spar' die Thränen, die dir Brust und Antlitz netzen,

Für Jene auf, die noch dem Schicksal unterworfen.

		III

		Warum hast du vom Alter schon entstellte
Züge,

O Tod, nicht heimgesucht und lässt mich Jungen sterben? –

»Weil auf zum Himmel nimmer steigt noch dort verweilet,

Was hier auf Erden alternd von der Welt verderbt.«

		IV

		Der Jahre und des Alters Waffen nicht zu
brauchen,

Beschloss der Tod, als er die Schönheit tödtete,

Die hier begraben liegt, damit zu Himmelshöhen

In unversehrter Reinheit heim sie kehren könne. [bookmark: page34]

		V

		Die Schönheit, die hier liegt, besiegte in der
Welt

So sehr das schönste unter allen den Geschöpfen,

Dass sie der Tod, um die Natur sich Freund zu machen,

Der er verhasst war, tödtete, den Glanz verlöschend.

		VI

		Hier lieg' ich, Bracci, der ich starb, weil meine
Arme

Zum Kampfe mit dem Tode sich zu schwach erwiesen:

Wohl war es besser, mit den Füssen Flucht zu suchen,

Als sich mit Armen zu vertheidigen, ein Bracci!

		VII

		Hier liege ich begraben, und vor Kurzem erst

Ward ich geboren, ja, ich bin's, für den der Tod

So schnell und grausam war, dass meine nackte Seele

Es kaum bemerkt, dass schon ihr Sein verwandelt ist.

		VIII

		Durch meinen Tod nicht kann, wer hier mich
eingeschlossen,

Die Schönheit, die er an mein sterblich Theil verschwendet,

Den Andren, denen er sie nahm, zurückerstatten,

Muss einst er neu mich schaffen, wie ich war auf Erden.

		[bookmark: page35] Euer todter Freund redet und sagt: wenn
der Himmel, um mich allein, wie es er that, schön zu machen, allen
anderen Menschen auf Erden alle Schönheit raubte, und wenn nach
göttlichem Gesetz ich am Tage des Gerichtes als derselbe wieder
erstehen muss, der ich im Leben war, so folgt, dass er die
Schönheit, die er mir gegeben hat, nicht Dem zurückgeben kann, dem
er sie nahm, sondern dass ich für alle Ewigkeit schöner als die
Anderen sein muss, und sie hässlich. Und dies ist das Gegentheil
des Gedankens, den Ihr mir gestern sagtet, und der eine ist
Fabelei, und der andere Wahrheit.

		IX

		Es sah, im Inneren versteckt, die Seele
nicht,

Wie wir, das Äuss're der Gestalt, die hier verschlossen –

Nicht hätte aus dem Leib der Tod sie ziehen können,

Gäb's nicht für sie im Himmel auch so schöne Wohnung.

		X

		Hat die Natur dem Tod auch unterliegen müssen

In diesem schönen Antlitz, Rache einst wird nehmen

Für diese Welt der Himmel, wenn er schöner

Als je die Götterhülle diesem Grab enthebt.

		XI

		Geschlossen sind die schönen Augen, welche
offen

Die leuchtendsten selbst minder hell erscheinen liessen;

Nun, da sie, todt, das Licht so Vielen wiedergeben,

Bleibt's ungewiss, ob Schaden bringt sein Tod, ob Nutzen. [bookmark: page36]

		XII

		Man hält für todt mich, aber da zum Trost der
Welt

Ich lebte und im Busen tausend Seelen trug

Von wahren Liebenden, so konnte ich verscheidend,

Da eine einz'ge nur geraubt mir ward, nicht sterben.

		Wenn Ihr nichts mehr davon wollt, so schickt mir
nichts mehr.

		XIII

		Dass auch getrennt von ihrem Leib die Seele lebt
–

Die meine, die mich ihrer zu berauben scheint,

Beweist es, da ich Furcht den Lebenden erwecke,

Was Keiner könnte, der an Leib und Seele todt.

		XIV

		An Luigi del Riccio

		Ist's wahr, und wahr ist's, dass gelöst die
Seele

Vom Leib, den sie nach göttlichem Gesetz,

Doch widerwillig, lenkt,

Ihn überlebt, so wird sie dann auch glücklich;

Verfiel dem Tode sie im Leben,

So macht unsterblich sie der Tod.

		D'rum sollte man in Lachen –

Kein Unrecht wär's – die Klage

Verkehren um den theuren Hingeschied'nen,

[bookmark: page37] Der,
seine Hülle brechend,

Im Augenblick des Todes aus dem Elend

Zum wahren Frieden kam.

Und alle Sehnsucht nach dem Freunde schweige,

Denn statt der Erde darf er Gott geniessen.

		Nicht dann und wann, wenn auch inkorrekt,
grammatisch zu reden, wäre eine Schande für mich, der ich so viel
mit Euch verkehre. Messer Donatos Sonett erscheint mir so schön,
wie nur eines in unsrer Zeit gemacht; aber da ich schlechten
Geschmack habe, kann ich ein neu angefertigtes, wenn auch
Romagnolisches Tuch nicht geringer schätzen als schon benutzte
Kleider aus Seide und Gold, die selbst eine Kleiderpuppe schön
erscheinen lassen würden. Schreibt's ihm und sagt's ihm und gebt's
ihm und empfehlt mich ihm.

		XV

		An Luigi del Riccio

		Die schönen Augen hatt' ich kaum gesehen,

Der offnen Euren Paradies und Leben,

Als schon, am letzten Scheidetag geschlossen,

Er droben sie geöffnet, Gott zu schauen.

		Ich seh's und weine, meine Schuld nicht
war's,

Dass ihrer Schönheit spät mein Herz sich neigte,

Nein Schuld vorzeit'gen Todes, der nicht Euch

So sehr, als meiner Sehnsucht sie geraubt.

		[bookmark: page38] Drum, soll, Luigi, ich in Stein
verew'gen

Cecchinos einzige Gestalt – ihn mein ich,

Der jetzt bei uns als Staub nur weilt,

		So muss ich, denn die Kunst bedarf des
Vorbilds,

Da Eins der Liebende und der Geliebte,

Um ihn zu bilden, Euer Bildniss machen.

		Messer Luigi, die vier letzten Verse der acht
oberen des Sonettes, das ich Euch gestern sandte, widersprechen
sich; darum bitte ich Euch, es mir zurückzusenden, oder diese an
Stelle jener einzufügen, damit es weniger plump sei, und Ihr
verbessert es mir.

		XVI

		Dass hier ich schlafe vor der Zeit, mein Schicksal
will es,

Doch bin ich todt nicht, ob ich gleich vertauscht die
Wohnung,

Bleib' lebend ich in dir, der weinend mich betrachtet, –

Im Liebenden ja lebt der Liebende verwandelt.

		Ich wollte es Euch nicht schicken, denn es ist ein
sehr plumpes Ding; aber die Forellen und Trüffeln würden selbst den
Himmel zwingen. Ich empfehle mich Euch.

		XVII

		Wenn dir zwei Stunden hundert Jahre rauben
konnten,

So könnt ein Lustrum um die Ewigkeit ja bringen!« –

O nein! Denn hundert Jahr an einem Tage lebt,

Wer stirbt, nachdem an solchem Tag er Alles lernte.

		Einer, der den todten Cecchino sieht und zu ihm
spricht, und Cecchino antwortet ihm. [bookmark: page39]

		XVIII

		Ein Todter hier zu liegen, preise ich mich
glücklich:

Zu sterben, eh' ich alt, vergönnte mir der Himmel;

Nichts Bess'res konnte er auf Erden mir gewähren,

Denn alles Andre, ausser Tod, war für mich schlimmer.

		Jetzt ist das Versprechen der fünfzehn Zettelchen
erfüllt, ich bin Euch zu nichts mehr verpflichtet, falls anderes
nicht aus dem Paradies kommt, wo er sich befindet.

		XIX

		Mein Fleisch, das Erde wieder ward, und mein
Gebein,

Beraubt der schönen Augen und der holden Züge,

Bezeugen Dem, dess' Trost und Wonne ich gewesen,

In welchem Kerker hier auf Erden lebt die Seele.

		XX

		Verliehen eines Andren Klagen diesen Knochen

Von neuem Fleisch und Blut zu einem zweiten Leben,

So wär', wer also klagte, mitleidlos aus Mitleid:

In Leibeshaft die freie Seele zwäng' er wieder!

		Für die gesalznen Pilze, da Ihr es nicht anders
wollt.

		XXI

		Wer mich, den Todten, hier beklagt, erhofft
vergebens,

Mit Thränen meine Knochen und das Grabmal netzend,

Dass ich, ein dürrer Baum, von neuem Früchte trage,

Kein Frühling macht den todten Menschen aufersteh'n.

		Diese Dummheit, schon tausendmal gesagt, für den
Fenchel. [bookmark: page40]

		XXII

		Ob einst ich lebte, weisst gewiss nur du, o
Stein,

Der hier mich birgt: wer sonst sich meiner noch erinnert,

Dem dünk' ich nur ein Traum: so schnell verschlingt der Tod,

Dass, was einst war, so scheint, als wär' es nie gewesen.

		XXIII

		Entrückt der Jahre Lauf, in diesem Grab
verschlossen,

Befürcht', ins Leben heimzukehren, falls dies denkbar,

Ich mehr, als ich das Scheiden einst gefürchtet,

Denn dies gab dort mir Leben, wo erstirbt der Tod.

		Dies sagen die Forellen, und nicht ich; immerhin,
missfallen Euch die Verse, so mariniert jene nicht mehr ohne
Pfeffer.

		XXIV

		Ein Bracci war ich und im Bild nur, baar der
Seele,

Bleib' ich auf Erden, aber theuer ist der Tod mir,

Denn solchem Werk dank' ich das gnäd'ge Loos, gemalt

Der Heimath nun zu nah'n, was lebend mir verwehrt.

		XXV

		Ein Bracci ward geboren ich: nur kurze Zeit

Nach erstem Weinen sah der Sonne Licht mein Auge.

Hier ruh' für immer ich und bin's zufrieden,

Bleib' lebend ich in Dem, der mich so sehr geliebt. [bookmark: page41]

		XXVI

		Im Tode mehr, als ich es lebend war, bin ich

Lebendig und geliebt dem Freund, dem Tod mich raubte;

Und liebt viel mehr er mich, als da er mich besass,

Preis' ich den Tod, der, Leben nehmend, Leben fördert.

		XXVII

		Ward hier vom Tod der Tugend und der Schönheit
Blüthe,

Die als die schönste trug die Erde, kaum erschlossen,

Vor ihrer Zeit begraben, bin ich dess' gewiss:

Nicht wird, wer altgeworden stirbt, sich mehr beklagen.

		XXVIII

		Vom Himmel stammte meine göttlich reine
Schönheit,

Von meinem Vater nur der todverfallne Körper;

Erstarb zugleich mit mir, was ich von Gott empfing,

Was kann mein sterblich Theil vom Tode dann erhoffen?

		Ich sende Euch mit dem Zettelchen die Melonen
zurück, aber noch nicht die Zeichnung, aber ich werde sie
jedenfalls so gut machen, wie ich nur zeichnen kann. Empfehlt mich
Baccio und sagt ihm, dass, wenn ich hier von jenem Ragout gehabt
hätte, das er mir dort gab, ich heute ein zweiter Gratiano wäre;
und dankt ihm in meinem Namen. [bookmark: page42]

		XXIX

		Der ich für eine kurze Stunde euch gegeben,

Gehör' für immer nun dem Tod; so sehr entzückte

Einst meine Schönheit, hinterliess so viele Thränen,

Dass besser es gewesen, wär' ich nie geboren.

		Für die Turteltaube; für die Fische wird Urbino es
thun, wenn er sie verschmaust hat.

		XXX

		Hier birgt die Sonne sich, die liebend du
beweinst,

Ihr holdes Licht hat dir nur kurzes Glück gebracht.

Wer wen'ger reich begnadet, freut sich läng'rer Dauer,

Denn trägen Schrittes naht und spät der Tod dem Elend.

		XXXI

		Für kurze Zeit nur darf ich ruhen hier und
schlafen,

Um ird'scher Hülle Schönheit wiederzuerstatten,

Denn anmuthvoll're Schönheit hat der Himmel nicht,

Als Muster und als Beispiel der Natur zu dienen.

		XXXII

		Dem Freund gab Frieden, Leben einst mein offnes
Auge –

Da es geschlossen nun, was giebt ihm Leben, Frieden?

Die Schönheit nicht, denn aus der Welt ist sie verschwunden,

Nein! einzig nur der Tod, da all sein Glück hier ruhet. [bookmark: page43]

		XXXIII

		War ich, ein Lebender, das Leben einst des
Freundes,

Dem meine Schönheit jetzt zu Erde ist geworden,

So ist's ihm Tod nicht nur, nein wilde Eifersucht,

Dass vor ihm sterben könnt' aus Lieb' zu mir ein Andrer.

		Dummes Zeug! Der Quell ist trocken; es heisst
warten, bis es regnet, und Ihr habt zu grosse Eile.

		XXXIV

		Da, mehr als jedes and're, Braccios schönes
Antlitz

Todbringend war den Edlen, raubte ihn der Tod

Und schloss in diesem Stein ihn ein; er that's, so glaub'
ich,

Weil sonst ihm, Nied're nur zu tödten, übrig blieb.

		XXXV

		Braccio liegt hier begraben: Leben gab ihm
Gott,

Um durch sein Antlitz zu verbessern die Natur,

Doch da sich um das Gute Niemand hier bekümmert,

Wies Gott ihn nur der Welt und nahm ihn wieder zu sich.

		XXXVI

		Von seinem Glanz empfingt Ihr einstens Euer
Leben:

Von ihm, Cecchino Bracci, der nun todt hier ruht.

Wer ihn nicht sieht, verliert ihn nicht und lebt in Frieden,

Doch wer ihn sieht und stirbt nicht, büsst das Leben ein.

		[bookmark: page44] Das Grabmal spricht zu Dem, der diese Verse
liest. Albernes Zeug; aber da Ihr verlangt, dass ich an die Tausend
mache, kann's nicht anders sein, dass sich Dinge jeder Art darunter
finden.

		XXXVII

		Dem Staub den Staub, dem Himmel gab zurück die
Seele

Der Tod! Doch Jenem, der mich immerdar noch liebt,

Hat meine Schönheit, meinen Ruhm er anvertraut,

Dass meine ird'sche Hülle er im Stein verew'ge.

		XXXVIII

		Auf dem Grabmal

		Hier schliess' ich Braccio ein und seine
Götterschönheit –

Und wie die Seele Form und Leben giebt dem Leibe,

Macht Braccio mich, den Stein, zum hohen Werk der Kunst,

Denn einen schönen Dolch verräth die schöne Scheide.

		XXXIX

		Geschieht's, dass wie ein Phönix einst das schöne
Antlitz

Des Braccio sich erneuet, höh'rer Achtung werth,

So war es gut so: wer das Gute nicht erkannte,

Muss es 'ne Weil verlieren, dann es wiederfinden. [bookmark: page45]

		XL

		Verlöscht für immer schliess' ich mit der Bracci
Sonne

Die Sonne der Natur hier ein in engem Raume:

Ohn' Schwert und Eisen hat der Tod ihn hingestreckt,

Denn leiser Wind schon knickt vorzeit'ge Winterblüthe.

		Für das Feigenbrot.

		XLI

		Unter dem Kopf, der spricht.

		Ein Bracci war ich, und der Tod ward hier mein
Leben.

Wenn heut der Himmel von der Erde würd' geschieden,

Und kam' nur ich ins Paradies aus dieser Welt,

So könnt' es doch für immer seine Pforten schliessen.

		Auf Wiedersehn an diesem San Martino, falls es
nicht regnet.

		XLII

		Es legte sterbend hier Cecchino ab die Hülle,

Die schöner war, als was die Sonne je geseh'n:

Nun weinet Rom, der Himmel aber rühmt sich lachend,

Froh ob der Seele, die befreit vom Ird'schen ist.

		XLIII

		Braccio liegt hier, kein schön'res Grabmal könnte
bergen

Den Leib, und seine Seele waltet heil'gen Amtes.

Fand todt ein würdigeres Heim als lebend er

Auf Erden wie im Himmel, war ihm hold der Tod. [bookmark: page46]

		XLIV

		Hier streckte Braccio hin der Tod, der unreif
pflückte

Die Frucht, nein! eine Blüthe – fünfzehn Jahre zählt er

Nur dieser Stein, der ihn besitzt, erfreut sich seiner:

Was sonst die Welt enthält, muss Alles ihn beweinen.

		XLV

		Als Mensch war ich Cecchino, göttlich bin ich
nun,

Nur kurz auf Erden, freu' ich ewig mich des Himmels

Und preise hoch den Tod, der mich so schön verwandelt

Denn er, der Viele todt gebiert, gebar mich lebend.

		Da die Poesie heute Nacht sich in Meeresstille
befunden, sende ich Euch vier Spritzkuchen für die drei Honigkuchen
des Geizkragens und empfehle mich Euch.

		Euer Michelagniolo am Macel de Corvi.

		XLVI

		Der Tod verschloss Cecchino Braccis Augen
hier

Und löste von dem Leib die Seele: vor der Zeit

War Scheiden ihm bestimmt, damit er für dies Leben

Ein andres tausche ein, das Greisen oft entgehet.

		XLVII

		Ein Bracci war ich von Geschlecht, beraubt der
Seele

Ward meine Schönheit hier zu Erdenstaub und Knochen –

Sich nicht zu öffnen, fleh' den Stein ich, der mich birgt

Dass schön ich Dem verbleibe, der mich lebend liebte. [bookmark: page47]

		XLVIII

		Der ich ein Todter ruhe hier, nun weiss ich
sicher,

Dass ewig lebt die Seele, dass ich lebend todt war.

Ein Bracci war ich, kurz war meines Lebens Frist,

Doch darf, wer früher stirbt, ja mehr auf Gnade hoffen.

		XLIX

		In seine schöne Hülle kehrte Braccio wieder,

Nicht mehr verweilt er hier: schon vor dem grossen Tage

Aus Mitleid nahm ihn Gott zu sich, denn starb er dann erst,

So würde einzig er des Himmels werth befunden.

		L

		Leiht uns auf lang' den Leib die Erde und der
Himmel

Die Seele uns – welch' Heil vermöchte jemals dann

Genugthuung dem todten Braccio zu verschaffen?

Ein Gläub'ger, hat er Rechte auf der Schönheit Dauer!

		Zum Scherz, nicht der Zahl wegen. [bookmark: page48]

		15

		An Luigi del Riccio

		1546

		In unbegrenzter Freundschaft süssem Glück

Verhehlt verborgen oft ein Angriff sich

Auf Ehr' und Leben! das belastet mich

So schwer, dass mein Gesunden mich nicht freut.

		Wenn uns Derselbe, der uns Flügel lieh,

Nach langem Flug verborg'ne Netze spannt,

Wird Liebe, die zu glüh'n verlangt, von Mitleid,

Das doch von ihr entflammt ward, ausgelöscht.

		D'rum, mein Luigi, lasst mir ferner leuchten

Die alte Gunst, der Leben ich verdanke,

Dass Wind noch Sturm sie nicht mehr trüben kann.

		Denn Zorn macht alle Wohlthat schnell
vergessen,

Und, bin mit wahrer Freundschaft ich bekannt,

Wiegt Freude tausendfach nicht eine Qual auf. [bookmark: page49]

		16

		An Luigi del Riccio

		1546

		Da allzulästig fällt,

So süss sie immer sei,

Die Huld, von der die Seele wird gefesselt,

Beklaget meine Freiheit,

Viel mehr als über Raub,

Sich schmerzlich über Eure hohe Güte.

Wie in die Sonne schauend

Das Auge seine Kraft verliert, die doch

Durch stärkres Schauen nur dem Sehnen g'nügte,

So will mein Wunsch es nicht,

Dass hinkend sei mein Dank, den ich Euch schulde.

Denn schonungslos beglückt das Allzuviele

Zu oft das Allzuwenig.

Die Liebe will, dass Freunde – d'rum so selten –

Sich ähnlich an Besitz, sich gleich an Tugend. [bookmark: page50]

		16a

		An Luigi del Riccio

		(andere Version des vorhergehenden
Medrigales)

		Da Gnade, noch so süss,

Doch allzulästig fällt,

Macht sie gefangen Andre sich zur Beute,

So fühle Lieb' und Freiheit

Durch deine höchste Güte

Ich mehr bedroht, als wenn du mich bestohlen.

Vernunft will gleichen Schritt:

Doch giebt der Eine mehr, der Andre wen'ger,

So kommt's mit Recht zum Streit,

Und siegt der Eine, nicht verzeiht's der Andre. [bookmark: page51]

		17

		Beschreibung seines eigenen Auges

		Nicht hindert mich am Seh'n mit ihrem
Schatten

Die Braue, zieht sie sich zusammen: mühlos

Bewegt' das Aug' sich hin von Seit' zu Seite.

		Das Auge, das darunter, dreht sich langsam,

Enthüllt nur einen Theil der grossen Kugel,

Von deren heitrem Schein man wenig sieht.

		Und wen'ger hebt und senkt's sich, von der
Braue

Bedeckt, die Lider sind verkürzt und runzeln

Sich nicht so stark, setzt man sie in Bewegung.

		Das Weisse ist ganz weiss, das Schwarze
dunkler

Als Trauerflor, das Gelb der Flecken brauner,

Die sich von einer Faser ziehn zur andren.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page52]

		18

		Capitolo mit der Schilderung

seines Alterzustandes

		Eng eingeschlossen, wie in seine Rinde

Des Baumes Mark, leb' einsam ich und ärmlich,

Gleich einem Geist gebannt in die Phiole.

		Den Flug verwehrt mein grabesdunkles Zimmer,

In dem Arachnes Dienerinnen tausendfach

Am Werk sich selbst als Weberschiffchen nützen.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: text1]F1

		Es machten lahm, geborsten und zerbrochen

Mich meine Lebensmühen: meine Schenke,

In der auf Zech' ich lebe, ist der Tod.

		In Schwermuth einzig finde ich Erheitrung,

Und als Erholung dienen die Beschwerden:

Wer selbst das Übel sucht, dem geb' es Gott.

		Wer am Dreikönigsfeste mich gewahrte,

Wohl ihm, und mehr noch, sehe er mein Haus,

Inmitten der Paläste hier, der reichen.

		Nicht blieb der Liebe Flamme mir im Herzen,

Denn gröss're Noth verjagt ja stets die klein're,

Der Seele Flügel hab' ich scharf gestutzt.

		[bookmark: page53] Die Stimme klingt, wie in dem Glas 'ne
Horniss,

Ein Ledersack die Knochen birgt und Nerven,

Von Pech drei Pillen fühl' ich in der Blase.

		Der Augen Blau ist wie gestampft, gemahlen,

Die Zähne gleichen Instrumentestasten:

Bewegen sie sich, tönt und stockt die Stimme.

		Ein Bild des Schreckens zeigt sich mein
Gesicht,

Die Kleider scheuchten wohl, ohn' andre Waffe,

Im Wind bewegt vom Saatfeld fort die Raben.

		In meinem einen Ohr heckt eine Spinne,

Im andern in der Nacht 'ne Grille zirpt,

Katarrh lässt mich nur schnarchen, doch nicht schlafen.

		»Die Musen«, »Amor« und die »blum'gen
Grotten«,

Für Cymbeln, Düten werden sie verwandt,

In Schenken sucht sie und in engen Gassen!

		Was nützt mir's so viel Puppen anzufert'gen,

Wenn sie zu gleichem mich geführt, wie Jenen,

Der nach durchschifftem Meer im Sumpf ertrank.

		Mich hat die hochgepries'ne Kunst, die
einstens

Mir Ruhm verlieh, zu diesem Ziel gebracht:

Ein Greis und arm und Andrer Herrschaft dienstbar,

		Bin ich vernichtet, hilft nicht schnell der Tod.
[bookmark: page54]
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		An Giorgio Vasari

		über dessen »Lebensbeschreibungen der
Künstler«.

		1551

		Habt mit dem Griffel Ihr und mit den Farben

Die Kunst zur Höhe der Natur erhoben,

Ja dieser selbst den Ruhm zum Theil genommen,

Da ihre Schönheit schöner Ihr uns schenkt,

		Nun würdigerer Arbeit zugewandt,

Mit weiser Hand des Buches Seiten füllend,

Nehmt Ihr, was die Natur ihr Vorrecht rühmte,

Für Euch in Anspruch: Leben zu verleihn!

		Schuf schöne Werke jemals ein Jahrhundert

Mit ihr im Wettstreit, musst' es unterliegen,

Da ihm das Ende ja voraus bestimmt!

		Doch Ihr erweckt jetzt, der Natur zum Trotz,

Erlosch'nes und bewirkt, dass neu erstanden

Es ewig lebe und mit ihm Ihr selbst. [bookmark: page55]

		20

		An Giorgio Vasari

		1555

		Durch Zucker, Kerzen und dazu ein Maulthier,

Auch eine grosse Flasche Malvasir,

Werd' über alles Maass ich so beschenkt,

Dass ich Sankt Michael die Waage lasse.

		Zu gutes Wetter macht mir schlaff die Segel,

Und ohne Wind verliert mein schwacher Kahn

Den Weg im Meer: mir däucht, als sei er nur

Ein Hälmchen auf den grausam rauhen Fluthen.

		Im Anblick solcher Huld, so grosser Gabe:

Der Speise, des Getränks, der Gehbeförd'rung,

Die jegliches Bedürfniss liebreich stillen,

		Wohl wär' es Nichts, mein theurer Herr, zum
Lohne

Mich selber, wie ich bin, Euch ganz zu geben,

Denn seine Schuld bezahlen, heisst nicht schenken. [bookmark: page56]

		An Monsignor Lodovico Beccadelli

Erzbischof von Ragusa

		1556

		Durch Kreuz und Gnad' und manche Leiden
werden

Wir uns gewiss im Himmel finden, Herr:

Doch eh' der Kette Ringe abgelaufen,

Schien schön es mir, uns hier noch zu geniessen.

Hält auch das Meer und rauhe Bergesstrasse

Uns fern, so kümmert doch des Geistes Eifer

Sich nicht um Schnee und Eis, noch der Gedanke

Auf seinem Flug um Schlingen sich und Ketten.

Mit ihm bin ich allzeit bei Euch und spreche

Euch weinend von Urbino, meinem todten,

Der, lebt' er noch, vielleicht mit mir dort wäre,

Wie ich mir's ausgedacht – nun aber dränget

Dorthin zu ziehn sein Tod mich, wo er meiner,

Auf dass ich mit ihm Herberg' finde, wartet. [bookmark: page57]
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Terzinen sind ihrer unser Gefühl verletzenden Derbheit wegen
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		22

		Wie lebt' ich glücklich, da es mir vergönnt,

O Liebe! siegreich deiner Wuth zu widersteh'n –

Jetzt elend netz' mit Thränen ich den Busen

Ganz wider Willen, deine Kraft erfuhr ich.

		Einst kamen deine schädlichen Geschosse

Nie meinem Herzen, deinem Ziele, nahe,

Nun kannst du dich durch diese schönen Augen

Mit Streichen rächen, die mich tödtlich treffen.

		Entgeht beschwingt ein Vöglein vielen
Schlingen

Und vielen Netzen durch des Schicksals Bosheit

Durch Jahre, um dann schlimm'ren Tod zu finden,

		O seht! so hat auch mich, ihr Frauen, Liebe

Entkommen lassen lange Zeit, ich seh's,

Damit ich unter ärg'ren Qualen sterbe.

		23

		Der Alles schuf, er schuf die Einzeldinge

Und wählte dann das Schönste unter allen,

Um seiner Werke Hoheit uns nun hier

Mit seiner Kunst, der göttlichen, zu weisen. [bookmark: page60]
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		Wer ist's, der mit Gewalt mich zu dir führt,

O wehe, wehe, weh mir!

Wer hat mich Freien ach! so eng gefesselt?

Wenn ohne Ketten du in Ketten schlägst,

Mich fingest ohne Arme, ohne Hände,

Wer schützet mich vor deinem schönen Antlitz?

		25

		Wie kann's doch sein, dass ich nicht mehr mein
eigen?

O Gott! o Gott! o Gott!

Wer nahm mich selber mir?

Wer ist's, der näher mir

Und mehr vermag in mir als ich?

O Gott! o Gott! o Gott!

Was drang in's Herz mir ein,

Ohn' dass es mich berührte?

Was ist es, Liebe, sprich,

Was durch die Augen eintritt

Und drinnen wächst im engen Raum des Herzens,

Je mehr es strömt nach aussen? [bookmark: page61]

		26

		In Bologna

		1507–1508

		Wie freut sich, heiter und von Blumen schön

Gewunden, auf dem goldnen Haar der Kranz,

Wie drängt sich Blüthe neben Blüthe vor,

Als erste ihr die Stirne sanft zu küssen.

		Den Tag hindurch, wie dankbar ist das Kleid,

Die Brust ihr zu umfah'n, hinabzuwallen,

Und nimmer müde wird das Goldgewebe,

Die Wangen und den Hals ihr zu berühren.

		Doch gröss're Freude scheint dem Band zu
werden,

Das goldgesäumt, den Busen, den es hüllet,

Mit leisem Drucke lind berühren darf.

		Der schlichte Gürtel, wie er sich verknüpft,

Zu sagen scheint: will ewig sie umfangen!

Was würden da erst meine Arme thun? [bookmark: page62]

		27

		Wie werd' den Muth ich finden

Zu leben ohne dich, mein höchstes Gut,

Kann scheidend deine Hülf' ich nicht erfleh'n?

Mein Schluchzen, ach! die Thränen und die Seufzer,

Mit denen Euch gefolgt dies arme Herz,

Die haben grausam, Herrin, Euch gezeigt

Mein Leiden und wie nahe mir der Tod.

Doch ist es wahr, dass selbst Entfernung nimmer

Euch meine treuen Dienste lässt vergessen,

So bleibt mein Herz bei Euch, nicht mehr mein eigen.

		(Von Tromboncino 1518 komponirt.)

		28

		Grausames herbes, mitleidloses Herz,

In süsser Hülle, aber voll von Bitt'rem,

Ach! deine Treu', vergänglich, währet kürzer,

Als eine Blum', erblüht in mildem Winter.

		Die Zeit bewegt sich und sie theilt die
Stunden,

Ein schlimmstes Gift für unsre Lebenskraft!

		
— — — — —  — — — —

		Die Treu' ist kurz, die Schönheit dauert
nicht,

Die eine zehrt sich mit der andern auf,

Wie deine Schuld mit meinem Leid: so willst du's. [bookmark: page63]

		29

		Oh! wie viel wen'ger Schmerz doch, rasch zu
sterben,

Als stündlich tausend Tode zu erfahren,

Da sie statt Liebe meinen Tod verlangt.

      Ach! unermess'nes Leid,

Das tief ich fühle, kehrt mir's in den Sinn,

Dass sie, die so ich liebe, mich nicht liebt!

      Wie leb' ich weiter doch?

Denn sagt sie nicht, mir gröss'res Leid zu wecken,

Dass sie sich selbst nicht liebt, und glauben muss ich's.

Wie kann ich hoffen, dass sie mich beklagt,

Wenn sie sich selbst nicht liebt: o traurig Loos,

So würde es doch wahr, – ich muss d'ran sterben? [bookmark: page64]

		30

		Jedwede Probe hat

An Frauen und an Mädchen

Natur gemacht, bis Diese sie erschuf,

Die nun mein Herz in Gluth und Eis versetzet.

D'rum fühlte gröss'ren Schmerz

Auch nie ein andrer Mensch,

Denn Angst und Weh und Jammer

Sind um so grösser, als die Ursach stärker.

Doch im Entzücken auch

War froher Keiner, wird kein Andrer sein.

		
— — — — —  — — — —

		31

		Wie niemals Etwas ihrer Schönheit glich,

So gab es niemals auch so grossen Schmerz,

Als sie nicht mehr zu hören und zu sehen.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page65]

		32

		Nur dich seh' ich befriedigt durch mein Leiden
–

Sieh! welch' ein Mitleid, Herrin, dich bewegt,

Scheint dir mein Tod noch nicht mein grösstes Übel!

		Bei wem kann Huld erhoffen ich und wo?

Ach! wer, da tödtlich feind der Mensch dem Menschen,

Tritt zwischen deinen Grimm und mein Erdulden?

		Nur Amor, welcher unsren Streit entscheidet,

Sei Richter zwischen uns, und hab' ich Unrecht,

Geb' er den Bogen Dem, der mich verlacht!

		Welch' Tribunal steht dem Gefang'nen offen,

Der grausam wider Recht verurtheilt ward,

Wenn nahe die Gefahr, der Trost entfernt?

		Geliebte! du, so anmuthvoll, so schön,

Wie kann, wer dich verehrt, dich mitleidlos,

Hoffärtig, widerspänstig, boshaft machen?

		Es färbt mit Todesschatten deine Schönheit,

So scheint's, die Edelsten zumeist und zwingt

Den Liebenden, zu lieben, was ihm schadet.

		O grausam wilde Arme, mordbereit!

O Hände, höhnend Den, der für euch stirbt!

O Augen, spottend des euch treu Ergeb'nen!

		Nicht glaub' ich, dass so ungezähltes
Schönes,

Des Himmels freie Gabe: Ehr' und Tugend

Nur Unbill, Schmach und Tod für uns bedeuten,

		[bookmark: page66] Nein, dass vielmehr sie in die Welt
gekommen

In wohldurchdachter Absicht, uns zu zeigen,

Welch Leben uns erwartet, fällt die Hülle!

		Doch du, undankbar, die mit deiner Schönheit

Du zeugen könntest von dem Göttlichen,

Du lebst uns nur zu Schaden, Schmach und Tod.

		Wer Himmelsauftrag hat und wissentlich

Ihn nicht verwirklicht, der verdient, statt Schaden

Zu bringen Andren, Schaden selbst zu leiden.

		Mich lehrt die Liebe deine Pflicht erkennen

Und zwingt mich, sie zu nennen dir und zeigen,

Damit du der Verzeihung würdig werdest.

		Thu' dir Gewalt an, merk' auf meine Leiden,

Verachte nicht die Welt, für die du schön

Geschaffen wurdest, sei nicht taub den Bitten!

		Es ist der Tugend Ziel, nicht nur sich selbst

Zu helfen, nein! auch dort, wo sie nicht ist:

Dem Blinden spendet hellstes Licht der Himmel.

		Dass du zu geizig mit dir selber bist,

Ist unser Tod, doch ungestraft bleibst du,

Die Zeugin höh'ren und gerecht'ren Lebens.

		Wie war es jemals in der Welt erhört,

Dass ohne Rettung Liebe, Mitleid, Treue

In Mühsal sich, in Qual, in Tod verwandeln! [bookmark: page67]

		32a

		Andere Version von 32

		Nur dich allein seh' ich mit meinem Tod
zufrieden:

Die Erde weint, der Himmel ist um mich bewegt,

Doch dich rührt Mitleid schwächer nur, je mehr ich leide.

		O Sonne, welche rings die Erde du erwärmst,

O Phoebus, ew'ges Licht der Sterblichen, warum

Verdunkelst du dich mir allein und keinem Andern?

		33

		In dir mich sehend, ruf ich fern mich her,

Um meiner Himmelsheimath mich zu nähern,

Gleichwie den Fisch die Angelschnur, so zieht

Des Ew'gen Abbild mich zu dir empor.

		Und da ein Herz, getheilt, nur wenig lebt,

Gab beide Theile ich zu eigen dir:

So bleibt – du kennst mich ja – von mir nur wenig.

Nur, was von höh'rem Werth, erwählt die Seele:

So muss ich, will ich leben, stets dich lieben,

Ich bin nur Holz, doch du bist Holz in Feuer.

		34

		Aus einem wundersam anmuth'gen Dinge,

Aus einem Mitleidsquell entspringt mein Leid. [bookmark: page68]

		35

		Geschieht es, dass ein Holz, auch nur
entwurzelt,

Die eig'ne Feuchtigkeit nicht wahren kann,

Wie sollt es nicht, der Hitze preisgegeben,

Vertrocknen, nicht, in Brand gesetzt, verbrennen?

		So auch mein Herz, das, mir geraubt auf
immer,

Von Klagen lebte und von Gluth sich nährte, –

Wie, nun es seinem Wohnsitz ward entfremdet,

Wie sollte ihm nicht Alles tödtlich werden?

		36

		Flieht, Liebende, die Liebe, flieht das
Feuer,

Die Gluth ist scharf und tödtlich ist die Wunde:

Denn nach dem ersten Ansturm nützt euch nimmer

Gewalt, noch Klugheit, noch des Orts Veränd'rung.

		D'rum flieht, mein Beispiel kann euch deutlich
lehren,

Wie stark ihr Arm ist und wie scharf ihr Pfeil:

In meinem Antlitz leset eure Leiden,

Erbarmungslos und gottlos ist ihr Spiel.

		O flieht, und zögert nicht beim ersten
Blicke,

Auch ich war in dem Wahne, Zeit zu haben –

Nun fühl' ich's und ihr seht: in Flammen steh' ich.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page69]

		37

		Wer sich mit Liebe wappnet, der besiegt

Den Zorn, das Elend, Zwang und Missgeschick.

		38

		Da mir von Stund' zu Stunde schmeichelnd naht

Erinn'rung ihrer Augen und die Hoffnung,

Die mehr als Leben: Seligkeit mir schenket,

So zwingen, scheint's, mich inn'rer Drang, Vernunft,

Mich Liebe, die Natur und alter Brauch,

Euch allzeit anzuschaun, so lang's vergönnet.

Und ändert' ich den Zustand,

In dem ich lebe, würd' ich sterben müssen,

Denn Mitleid fänd' ich nicht,

Wo jene Augen fehlen.

O Gott! Wie schön sie sind!

Wer nicht von ihnen lebt, ward nicht geboren,

Und wer zu spät geboren –

Ich sag' es unter uns –

Der muss, zum Leben kaum gelangt, gleich sterben

Denn wer in diese Augen

Sich nicht verliebt, der lebt nicht!

		
— — — — —  — — — —
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		39

		Aus der Geliebten Augen bricht hervor

Ein Strahl, so glühend und so hellen Lichtes,

Dass durch geschloss'nes Aug' in's Herz er dringt!

D'rum seh' ich Amor hinken,

Denn ungleich ist die Bürde, die er trägt:

Mir giebt er Licht und nimmt von mir sich Dunkel.

		40

		O rein gebor'ner Geist, in dessen Leibe,

Dem keuschen, theuren, man sich spiegeln sieht,

Was Himmel und Natur hier schaffen können,

Wenn höchste Schönheit einem Werk sie spenden!

		O holder Geist! was sich im Antlitz zeiget,

Muss auch, so hofft und glaubt man, sein im Innern:

Mitleid und Huld und Liebe, die so selten,

Dass niemals so der Schönheit sie sich einten.

		Die Liebe fasst, die Schönheit fesselt mich,

Doch Mitleid, Huld – in süssen Blicken scheinen

Dem Herzen sich're Hoffnung sie zu bringen.

		Sagt, welcher Brauch und welch' Gesetz auf
Erden

Gebietet grausam, früher oder später,

Dem Tod, solch' schönes Werk nicht zu verschonen? [bookmark: page71]

		41

		Es jammert die Vernunft, beklagt sich laut,

Dass von der Liebe Glück ich mir erwarte;

Mit starkem Beispiel und mit wahrem Wort

Gemahnt sie mich an meine Schmach und spricht:

		»Was wird dir deine Lebenssonne Andres,

Als Tod bereiten, und du bist kein Phönix!«

Doch wenig frommt es, denn wer fallen will,

Den hält selbst schnelle Retterhand nicht auf.

		Den Schaden wohl erkenn' ich, seh' die
Wahrheit

Und mach' mich doch zur Herberg' für ein Herz,

Das meinen Diensten mit Vernichtung lohnt.

		Mit Doppeltod bedroht mein Herr mich, Amor,

Den einen flieh' ich, fasse nicht den andern –

Indess' ich schwanke, stirbt mir Leib und Seele.

		42

		Ob's auch sehr kostbar, hab' ich doch ein
wenig

Von etwas Gutem für dich eingekauft,

Damit am Duft ich deinen Weg erkenne.

Wo immer du auch sei'st in meiner Nähe,

Werd' klar und sicher ich dadurch geleitet;

Verbirgst du dich vor mir, verarg' ich's nicht:

Trägst allzeit du die Gabe nur bei dir,

So find' ich dich, und wär' ich blindgeboren! [bookmark: page72]
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		Hier in der Nähe war's, wo meine Liebe

Durch Huld das Herz mir raubte, ja! das Leben!

Hier war's, wo ihre schönen Augen Hülfe

Versprachen und der Hülfe mich beraubt;

		Hier hat sie mich gefesselt, hier befreit,

Hier weinte ich um mich, endlosen Schmerzes

Sah ich von diesem Steine aus sie scheiden,

Sie, die mich selbst mir nahm und mich nicht wollte!

		
— — — — —  — — — —

		44

		Natur! du sorgtest weise – mind're Schönheit

Gehörte nicht zu solcher Grausamkeit,

Denn, was sich feind, das dämpft sich gegenseitig:

Ein flücht'ges süsses Lächeln Eurer Züge

Vermag zu sänft'gen meine grössten Qualen

Und, sie erleichternd, zu besel'gen mich.

		45

		Grausamer Stern! Nein, unbarmherz'ger
Richter,

Der du mein Können und mein Wollen fesselst!

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page73]

		46

		Wie dürres Holz in Feuersgluten möcht' ich

Verbrennen, lieb' ich nicht von Herzen dich,

Verlustig geh'n der Seele, fühlt sie Andres.

		Wenn andrem Schönen sich als deinen Augen

Der Liebesgeist verdankt, der mich entzündet,

Sei ihrer ich beraubt, durch die ich lebe.

		Und bet' in Lieb' ich dich nicht an, so seien

Die muthigsten Gedanken mir so zage,

Als fest und stark sie sind in deiner Liebe!

		47

		Bestürmt bisweilen mich dein gross' Erbarmen,

So fürcht' ich's minder nicht als deine Härte,

Denn Übermaass des einen wie des andern

Verwundet tödtlich, sind es Amors Pfeile.

		
— — — — —  — — — —
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		48

		Nur dich seh' ich befriedigt durch mein
Leiden,

Und meine grosse Liebe will's nicht anders,

Da Frieden nur in meinem Schmerz du findest

Und selbst des Todes Wohlthat mir nicht gönnst.

		Denn häufe ich im Herzen

Das Leid, bis deinem Wunsch es ganz entspricht,

Und schwindet mir das Leben –

Wie mitleidslos verwehrst du,

Zu sterben mir, von Todesqual zerrissen?

Wie kurz ist Tod, gedenk' ich

Der Dauer deiner wilden Grausamkeit!

Doch darf, wer unrecht leidet,

Erbarmen und Gerechtigkeit erhoffen,

Und so erträgt und dienet

Die Seele ohne Falsch und hofft auf Das,

Was du nicht geben kannst:

Martyrium findet Lohn nicht hier auf Erden. [bookmark: page75]

		Burlesken

		49

		Du hast ein Antlitz, süsser als der Most,

'ne Schnecke scheint darüber hingegangen,

So hell erglänzt es, schöner als 'ne Rübe:

Wie Pastinake weiss sind deine Zähne,

So dass du selbst den Papst verliebt wohl machtest!

Des Theriaks Farbe haben deine Augen,

Und weiss wie Zwiebeln sind die blonden Haare,

D'rum würd' ich sterben, wenn du mir nicht beistehst!

		Viel schöner scheint mir alle deine
Schönheit,

Als an die Kirchenwand gemalt ein Mann,

Dein Mund, er dünkt mich einer Börse gleich,

Die voll von Bohnen ist, ganz wie die meine;

Gefärbt die Brauen, wie 'ne russ'ge Pfanne,

Und mehr geschwungen als ein Syr'scher Bogen,

Und weiss und roth die Wangen, wenn du siebst,

Dem Mohn vergleichbar zwischen frischem Käse. [bookmark: page76]
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		Und wärst du auch von Stein, ich sollte
meinen,

Mein treues Lieben würde dich bewegen,

In gleichem Schritt mich wandernd zu begleiten;

Ich würde, wärst du todt, dich reden machen,

Wärst du im Himmel, zög' ich dich herab

Mit meinen Thränen, meinen Seufzern, Bitten:

Doch da im Fleisch du lebend bei uns weilst,

Was darf erwarten, wer dir liebend dient?

		Zu thun vermag ich nichts, als nur dir
folgen,

Und sonder Reue unterfang' ich's mich.

Bist du doch nicht wie eine Kleiderpuppe,

Die, wie man immer sie bewegt, sich reget:

Und wenn du der Vernunft dich nicht entfremdest,

Wirst du mich einst, so hoff' ich, noch beglücken.

Die Schlange selbst, thut man ihr wohl, verlernet

Den Biss; den Zähnen nimmt der Wein die Schärfe.

		Es frommet gegen Demuth keine Kraft,

Noch kann die Grausamkeit der Liebe trotzen.

Und wie die Freudigkeit den Schmerz besiegt,

So triumphirt ob aller Härte Mitleid;

Es muss so hoher, nie geseh'ner Schönheit,

Wie deine ist, des Herzens Art entsprechen,

Denn eine Scheide, die von g'rader Form,

Kann innen nicht ein krummes Messer bergen.

		Und nimmer kann es sein, dass nicht ein wenig

[bookmark: page77] Dir meine
grosse Knechtschaft theuer sei.

O denke d'ran, nicht findet allerorten

Sich Freundestreue, die so selten ist!

		
— — — — —  — — — —

		Vergeht ein Tag, dass ich dich nicht
erblicke,

So kann an keinem Ort ich Frieden finden,

Und seh' ich plötzlich dich, kommt's über mich,

Wie Speise wirkt auf Den, der lang gefastet.

		
— — — — —  — — — —

		Es gleitet nicht ein Tag mir durch die Hände,

Dass ich Sie nicht im Geiste fühl' und sehe;

Kein Herd, kein Ofen hat so starke Hitze,

Dass meine Seufzer ihn nicht heisser machten:

Und wenn's geschieht, dass Sie in meiner Nähe,

So sprüh' ich Funken, wie in Gluth ein Eisen,

Und möchte, hört Sie mich, ihr so viel sagen,

Dass ich vor Eifer wen'ger sag', als sonst.

		Geschieht's, dass Sie mir nur ein Lächeln
schenkt,

Mich mitten auf der Strasse freundlich grüsst,

So lodr' ich auf, wie Pulver, das entzündet

An einem Mörser, einem Feldgeschütz;

Und fragt Sie mich etwas, so steigt das Blut

Zur Wange mir, die Sprache fehlt zur Antwort,

Und all mein grosses Sehnen zeigt sich hülflos:

Was ich erhofft, vereitl' ich durch mich selbst.

		Ich führ in mir Gott weiss! wie grosses
Lieben,

Bis zu den Sternen hebt es mich empor,

[bookmark: page78] Und will
ich's einmal aus dem Innern ziehen,

Giebt's keine Öffnung, gross genug im Körper,

Als dass es nicht, geäussert, kleiner dünkte,

Und wen'ger schön erschien', was ich besitze.

Denn Gnade nur vergönnt der Liebe Ausdruck,

Und wer am höchsten fliegt, hat keine Worte.

		Ich denke d'ran zurück, wie einst ich lebte,

Wie mir's erging, bevor ich dich geliebt:

Da war kein Einz'ger je, der mich geachtet,

Und alle Zeit verlor ich früh bis Nachts.

Kam's damals in den Sinn mir wohl, zu dichten,

Und aus der Menge abzusondern mich?

Jetzt nennt man meinen Namen, tadelnd, lobend,

Und weiss doch in der Welt, dass ich vorhanden!

		In's Auge drangst du mir: das macht mich weinen
–

Der Traube gleich, gepresst in ein Gefäss,

Die sich verbreitet, wo der Raum am weit'sten,

So wächst dein Bild, das, Thränen mir entlockend,

Durch's Auge in mich drang, in meinem Innern

Und macht mich schwellen, wie das Mark die Rinde.

Doch da du in mich kamst so engen Weges,

Nicht fürcht' ich mehr, du kommest je hinaus.

		So wie die Luft, in eine Kugel dringend,

Mit gleichem Druck, wie das Ventil von aussen

Sie öffnet, sie von innen es verschliesst,

Fühl' ich das schöne Bildniss deines Antlitz'

Bis in die Seele mir durch's Auge dringen,

[bookmark: page79] Und,
diese öffnend, drinnen sich verschliessen.

Dem Balle gleich, vom Schlag getrieben, flieg ich,

Von deinem Blick geschleudert, himmelwärts.

		Wohl g'nügt es nimmer einer schönen Frau,

Von Einem nur geliebt, gerühmt zu werden;

Leicht stürb' sonst ihrer Schönheit Preis mit ihr –

D'rum, huldigt auch mein Herz dir, liebergeben,

Entspricht doch deinem Werth mein Lallen nicht;

Mit einem Trägen selbst hält Schritt kein Lahmer,

Und nicht für einen Einz'gen scheint die Sonne,

Nein! Jedem, der gesunden Auges schaut!

		Nicht fass' ich's, wie verbrennen kann dein
Blick

Mein Herz, da er durch Augen dringt, so nass,

Dass nicht nur ihn, nein Feuer sie verlöschten.

So ist denn alle Abwehr schwach und eitel!

Vermag selbst Wasser Feuer zu entzünden,

Dann hilft, vom Leiden, das ich selbst beschwor,

Mich zu befrei'n, ein Einz'ges nur: das Feuer –

O Wunder! Feuer heilt des Feuers Übel! [bookmark: page80] [bookmark: page81]
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		Nur ich, im Schatten glühend, bleib' zurück,

Entzieht der Welt die Sonne ihre Strahlen;

Ein Jeder darf sich freuen: ich in Schmerzen,

Zur Erde hingestreckt, ich klag' und weine. [bookmark: page84]
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		O wehe! wehe mir! ich bin verrathen

Von flücht'gen Lebenstagen und vom Spiegel,

Der doch, genau befragt, die Wahrheit sagt.

So geht es Dem, der allzulang' verzieht,

Wie ich es that: entflohen ist die Zeit

Und eines Tags erkennt man sich als Greis!

Nicht kann ich mehr bereu'n, nicht mehr mich rüsten,

Nicht mehr berathen, da der Tod schon nah'.

Mir selber feindgesinnt,

Vergiess' umsonst ich seufzend viele Thränen –

Kein gröss'rer Schaden, als verlor'ne Zeit!

		O weh mir, weh! vergang'ner Zeit gedenkend,

Nicht find' ich auch nur einen einz'gen Tag,

Der unter allen ganz mein eigen war.

Betrügerische Hoffnung, eitles Sehnen,

In Weinen, Lieben, Glühen, Seufzen wurden

Sie meiner Herr – ich hab's erkannt, erprobet,

Kein menschliches Gefühl ist mir mehr neu.

Der Wahrheit ferngerückt

Vergeh' ich in Gefahren,

Da kürzer wird die Zeit, die mir noch bleibt;

Doch währt' sie länger auch, nie würd' ich's müde.

		Ermattet schreit' ich, ach! weiss nicht
wohin?

Und fürchte, dass Vergangenes mich zwingt,

Das Ziel zu seh'n, ob auch das Aug' ich schliesse.

[bookmark: page85] Jetzt da
die Zeit die Hülle mir verwandelt,

Werd' stündlich und zugleich von Tod und Seele,

Von beiden ich geprüft auf meinen Zustand.

Und täuscht mein Urtheil nicht –

Gott gebe, dass es täusche! –

Bedroht mich ew'ge Strafe,

Weil ich, das Gute wissend, meine Freiheit

Missbraucht zu Bösem – Herr! was kann ich hoffen?
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		Der, welcher einst aus Nichts die Zeit
gemacht,

Die früher, als der Mensch entstand, nicht war,

Er gab, sie scheidend, einem Theil die Sonne,

Dem andren, näher uns um viel, den Mond.

		Und sind aus beiden Zufall, Loos und
Schicksal

Des Einzelnen im Augenblick entsprungen:

Mir ward bei der Geburt und in der Wiege

Die dunkle Zeit als mir verwandt bestimmt.

		Und wie die Nacht wird um so dunkler,

Je mehr sie Nacht, als wollt' sie sich bestärken,

So steigr' ich mich zu meiner Qual im Bösen.

		Doch giebt mir Eines Trost: vergönnt ist mir,

Die Nacht mir zu erhellen durch die Sonne,

Die zum Geleit Euch ward bei der Geburt. [bookmark: page86]
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		Rings eingeschloss'ner Ort, bedeckter Raum,

Was immer von Materie nur umgeben,

Bewahrt in sich die Nacht bei hellem Tage,

Dem Sonnenspiel des Lichtes sich verschliessend.

		Doch einer Flamme Schein besiegt die Nacht,

Ja mehr! ihr göttlich Wesen wird vertrieben

Von viel gering'rem Ding als Sonnenlicht:

Selbst eines Glühwurms Leuchten macht sie schwinden.

		Der Sonne Gluth, wo sich ihr Erde bietet,

Vom Pflug des kühnen Ackermanns bestürmt,

Entlockt dem Samen Pflanzen tausendfach –

		Doch nur im Schatten wird gepflanzt der
Mensch,

D'rum sind die Nächte heil'ger als die Tage,

Da mehr der Mensch als andre Früchte werth. [bookmark: page87]
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		O Nacht, o trotz des Dunkels süsse Zeit

(Da jedes Wirken Frieden sucht als Ziel),

Wohl kennt und wohl versteht dich, wer dich preist,

Und wer dich ehrt, erfreut sich klaren Geistes.

		Du schneidest ab des müden Denkens Faden,

Denn sich're Ruhe bringt dein feuchter Schatten,

Und aus der Tiefe trägst du oft im Traume

Zu jenen Höhen mich, auf die ich hoffe.

		O Schatten du des Todes, der du bannest

Der Seele Elend, das dem Herzen Feind,

Betrübten bringst die letzte, beste Heilung,

		Du machst gesunden unser schwaches Fleisch,

Du stillst die Thränen, friedest alle Mühe

Und reinigst von Beschwer und Zorn den Guten. [bookmark: page88]
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		Wenn Phöbus seine Strahlenarme nicht

Um dieser Erde kalte, feuchte Kugel

Ausbreitend schlingt, so nennt, was von der Sonne

Nicht mehr umfangen wird, die Menge: Nacht.

		Die ist so schwach, dass eine kleine Fackel,

Die Einer ansteckt dorten, wo sie leuchtet,

Des Lebens sie beraubt, und ist so zart,

Dass Feuerstrahl am Zunder sie zerreisst.

		Und muss man dennoch sie ein Etwas nennen,

Nenn' ich sie Kind des Phöbus und der Erde,

Denn Jener zeugt den Schatten, Diese wahrt ihn.

		Doch wie es sei, es irret, wer sie lobet:

Sie lebt, die düstre Witwe, so in Ängsten,

Dass selbst ein Glühwurm sie bekämpfen kann. [bookmark: page89]
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		Ist auch die Sonne stets die selb' und
gleiche,

Die dieses Weltall hoch und quer bewegt,

So zeigt sie sich doch nicht stets gleicher Weise,

Nein! spendet Segen stärker oder minder.

		Dem Einen scheint sie so, dem Andren anders,

Bald hell, bald dunkel, leuchtend bald, bald trübe

Je nach der Kraft, die unser kranker Geist

Entgegenbringt der Gottesoffenbarung.

		Im Herzen, das empfänglich, heftet mehr sich,

Darf ich so sagen, an ihr Schein und Wesen,

Und wird zum einz'gen Führer ihm und Leuchte.

		
— — — — —  — — — —
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		Wie, von dem Wind gescheucht, die Flamme
wächst,

So strahlt vom Himmel hochgepries'ne Tugend,

Je mehr sie angegriffen, um so heller. [bookmark: page90]
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		Allegorie

		
— — — — —  — — — —

		Ein Riese auch ist dort, von solcher Grösse,

Dass uns sein Blick hier unten nicht gewahrt,

Und oft hat er zertreten eine Stadt

Und sie zertrümmert mit des Fusses Sohle:

Zur Sonne strebt er, baut sich hohe Thürme,

Zu nah'n dem Himmel, doch er sieht ihn nicht,

Denn seinem mächt'gen Leibe ist verliehen

Ein Auge nur, und dies sitzt in der Ferse.

		So sieht auf Erden er vergeh'n die Dinge

Und trägt das starre Haupt den Sternen nahe,

Zwei Tagereisen weit sieht man hier unten

Die grossen Beine, struppig ist sein Fell.

Da droben fühlt er Winter nicht noch Sommer,

Die Jahreszeiten sind gleich schön ihm alle,

Und reichet seine Stirne bis zum Himmel,

So ragt sein Fuss auf Erden bergeshoch.

		Was unsrem Fuss ein winzig Sandkorn ist,

Das sind für seine Sohle hohe Berge;

In seiner Beine dichtem Felle leben

So grosse, vielgeformte Ungeheuer,

Ein Walfisch wär' 'ne Mücke neben ihnen.

Nur Eins setzt in Verwirrung ihn und Schmerzen:

Wenn Rauch und Staub und Splitter ihm der Wind

In jenes einz'ge Auge wirbelnd treibt.

		[bookmark: page91] Ein grosses, träges altes Weib hat er

Bei sich: die nährt und säugt sein scheusslich Wesen

Und lässt nicht ab, ihn mahnend zu bestärken

In seines Frevels blind verwegnem Rasen.

Getrennt von ihm weilt sie in enger Höhle,

In grossen Vesten und in hohen Mauern;

Ist müssig er, lebt sie in Finsternissen

Und schickt dem Volke Hungersnoth und Mangel.

		Von gelber bleicher Farbe, trägt das Zeichen

Von ihrem Herrn sie auf dem schwang'ren Leibe,

Sie wächst von Andrer Leid und wird verzehrt

Von Andrer Glück, nie satt trotz aller Speisen.

Nicht Zaum noch Grenzen kennt ihr Lauf;

Die Andern hasst sie, liebt sich selbst nicht:

Von Stein hat sie das Herz, den Arm von Eisen

Und schlingt so Berg wie Meer in ihren Bauch.

		Die Welt durchwandern ihre sieben Söhne,

Von einem Pol zum andern sie durchstöbernd,

Die stellen nach mit List und Krieg den Guten,

Und ihrer jeder tausend Glieder hat;

Der Hölle Abgrund öffnen sie und schliessen:

So gross die Beute, die im Schwarm sie machen!

Und ihre Glieder schlingen schleichend sich

Um uns wie Epheu um der Mauern Steine. [bookmark: page92]
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		Lob des Landlebens

		Nach dem Aufenthalt in Spoleto 1556

		O Freude, ungewohnt und höchsten Werthes,

Zu seh'n, wie keck die Ziegen einen Fels

Erklettern, hier und dort auf Höhen weiden,

Und drunten, stehend bald, bald langsam schreitend

Zu rauhen Klängen des Fagotts der Hirte

In schlichtem Liede sich das Herz befreit,

Indess die Schöne, achtlos, harten Herzens,

Die Schweine unter einer Eiche hütet.

		O Freude auch, die Hütte dort zu sehen,

Aus Stroh und Lehm gebaut auf einer Höhe.

Der deckt den Tisch, ein Andrer schürt das Feuer

Im Schutz des Schattens, den die Buche spendet,

Die Schweine mästet Der vergnügt und schabt sie.

Den Sattel zwingt dem Esel auf der Vierte,

Der Alte aber, karg an Worten, freut sich

Still vor der Thür im Sonnenschein zu sitzen.

		Das Inn're zeigt sich aussen: ihr Besitz

Ist Frieden ohne Gold noch Gier nach Golde.

Am Tag, wenn sie hinaus, das Land zu pflügen,

Kannst ihre Schätze Stück für Stück du zählen:

Verlust nicht fürchtend, lassen unverriegelt

Das Haus geöffnet sie auf gutes Glück.

[bookmark: page93] Dann nach
der Arbeit froh die Ruhe suchend,

Von Eicheln satt, auf Streu sie Schlummer finden.

		Nicht Raum an solchem Ort ist für den Neid,

Der Hochmuth findet nur sich selbst als Beute,

Denn Jener Wunsch steht nur auf grüne Wiesen,

Auf solche Kräuter, die am schönsten blüh'n.

Ein Pflug, das ist ihr allerhöchster Schatz,

Sie ehrt die Pflugschar statt Juwelen,

Ein Paar von Körben g'nüget zur Kredenz,

Und Hack' und Schaufel sind statt Goldgefässen.

		O blinde Habsucht! O ihr niedren Geister,

Die ihr die Gaben der Natur missbraucht!

Nur Gold und Land und reiche Herrschaft suchend,

Macht Hochmuth euer Handeln stark und hart.

Ihr folgt der Trägheit und der Wollust Lehren,

Aus Neid bedachtsam schafft ihr Andren Böses

Und merkt es nicht, so unersättlich gehrend,

Wie kurz die Zeit, wie Wenig hier genügt.

		Die sich dereinst in alter Zeit den Hunger

Mit Eicheln und den Durst mit Wasser stillten,

Nehmt euch als Beispiel, Führer, Licht und Spiegel,

Als Zaum für Lüste und für Gaumenfreuden!

Und meinem Worte leiht das Ohr ein wenig:

Auch wer, so gross er sei, der Welt gebietet,

Hört nicht zu wünschen auf, entbehrt des Friedens,

Dess' sich der Bauer freut bei seinen Ochsen.

		[bookmark: page94] Geschmückt mit Gold und Steinen quält sich
unstet

In Sorgen, schreckenbleichen Blicks, der Reichthum;

Von jedem Regen, jedem Wind beängstigt

Merkt er auf Wunderzeichen, Vorbedeutung.

Die Armuth, heiter alle Schätze fliehend,

Erwirbt sie sich und weiss nicht, wie und wann,

In ihren Wäldern sicher, grobgekleidet,

Von Pflichten, Sorgen und Prozessen frei.

		Das Soll und Haben, seltsam fremde Bräuche,

Was Gut, was Böse, was der Kunst Vollendung,

Das Alles macht dem Bauer nicht Beschwerde;

Sein schlichtes Theil ist Kraut und Milch und Wasser,

Sein kunstlos Singen, seiner Hände Schwielen

Ersetzen Konto und Prozente ihm;

Den Wucher bringt für ihn hervor die Erde,

Und ohne Angst vertraut er sich dem Schicksal.

		Er ehrt und liebt und fürchtet Gott, in
Glauben,

In Hoffnung und in Inbrunst zu ihm flehend

Für Vieh und Weide, für der Hände Arbeit,

Für seine Kuh, die trägt, für seinen Stier.

Der Zweifel, das Vielleicht, das Wie, Warum:

Die Bösen finden bei ihm keine Stätte,

Denn seines schlichten Glaubens heisse Bitten

Verpflichten Gott, erzwingen Gunst des Himmels.

		Den Zweifel sieht man, hinkend und bewaffnet,

Heuschrecken gleich im Sprung sich rührend

Und von Natur bei jedem Wetter zitternd,

[bookmark: page95] Wie
Schilf im Sumpf, vom Windeshauch beweget.

»Warum« ist mager und gar viele Schlüssel

Am Gürtel trägt's, doch weil sie gut nicht passen,

Feilt es herum an allen Thüren, Schlössern

Und schleicht bei Nacht, dem Dunkel sich vertrauend.

		Das Wie und das Vielleicht sind nah verwandt

Und sind Giganten von so grosser Höhe,

Dass sie die Sonne zu erreichen trachten,

Ob auch von deren Glanz ihr Blick erblindet;

Den Städten rauben sie mit trotz'ger Brust

Das Licht, in Schatten ihre Schönheit hüllend,

Und suchen auf dem Wege schroffe Felsen,

Mit Fäusten deren Festigkeit zu prüfen.

		Es geht die Wahrheit nackt und arm und
einsam,

Die hohen Werth bei niedrem Volk nur findet.

Ein einz'ges Auge hat sie, leuchtend klar,

Von Gold ihr Körper, von Demant ihr Herz,

In Nöthen wächst sie, stolzer sich erhebend,

Erstorben kaum, ersteht sie tausendfach;

Von aussen schimmert grün sie wie Smaragd

Und ihren Freunden steht sie treu zur Seite.

		Die Augen keusch und tief gesenkt zur Erde,

In gold'nen, bunt gestickten Stoff gekleidet,

Gerechte nur bekämpfend, schleicht die Falschheit,

Die heuchelnd alle Welt zu lieben vorgiebt.

Da sie von Eis, versteckt sie sich der Sonne.

Am Hof ist sie zu Haus und sucht den Schatten,

[bookmark: page96] Und zur
Begleitung und zum Schutze hat sie

Bei sich die Zwietracht, den Betrug, die Lüge.

		Die Schmeichelei ist dort auch,
vielbeschäftigt,

Von jugendlicher Art, bekannt und schön,

In reicher Kleidung, bunter noch an Farben,

Als sie den Frühlingsblumen schenkt der Himmel;

Mit süsser List erreicht sie, was sie will,

Und spricht von dem nur, was den Andern lieb:

Sie weiss zugleich zu weinen und zu lachen,

Mit Blicken schwörend, stiehlt sie mit der Hand.

		Nicht nur die Mutter der Verbrechen ist sie

Bei Hof, nein Amme auch, mit ihrer Milch

Ernährt sie die und fördert sie vertheid'gend.

		
— — — — —  — — — —
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		In Michelangelos Haus

unter dem Bilde eines Skelettes

		Euch sag' ich, die der Welt ihr preisgegeben

Zugleich den Leib, die Seele und den Geist:

Nur dieser dunkle Sarg ist euer Theil.
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		Barzeletta

		Was entsteht, verfällt dem Tode

In der Flucht der Zeit, die Sonne

Lässt kein einzig Ding am Leben.

Was uns freut und was uns schmerzet,

Es vergeht wie Geist und Rede,

Und die uns vorangegangen,

Schatten sind sie, Rauch im Winde.

Menschen waren wir wie ihr,

Fröhlich, traurig, wie ihr selber,

Sind nun, wie ihr es gewahret,

Baar des Lebens, Staub und Erde.

Jeglich Ding verfällt dem Tode!

Einstmals waren unsre Augen

Lichterfüllt in jedem Winkel,

Jetzund leer und schwarz, voll Grauen:

Also bringt die Zeit es mit sich.

		
— — — — —  — — — —
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		Das Himmelssehnen, das der Menschen Wollen

Beschwingend läutert, könnt' ich's offenbaren,

Vielleicht dann würde, wer im Reich der Liebe

Erbarmungslos regiert, Mitleid empfinden.

		Doch da nach göttlichem Gesetze ewig,

Ob bald der Leib auch stirbt, die Seele lebt,

Vermögen deren Herrlichkeit und Werth

Die Sinne nicht zu fassen, nicht zu schildern.

		Wie könnte ach! daher der keusche Wunsch,

Der mir das Herz entfacht, verstanden werden

Von Dem, der stets nur sich im Andern sieht?

		Den Tag, so lieb mir, mit ihm zu verbringen,

Hat mir mein Herr versagt: er glaubt der Lüge! –

Wer nicht der Wahrheit glaubt, wird selbst zum Lügner. [bookmark: page102]
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		Wenn eine keusche Lieb', ein hehr Erbarmen,

Wenn ein Geschick zwei Liebenden gemeinsam,

Wenn ein Verhängniss Beide grausam quälet,

Ein Geist, ein Wille nur beherrscht zwei Herzen;

		Wenn eine Seel', unsterblich in zwei Leibern,

Zum Himmel beide gleichen Fittigs trägt,

Wenn Liebe mit dem selben goldnen Pfeile

Entflammend trifft das Inn're zweier Busen;

		Wenn Einer statt sich selbst nur liebt den
Andern,

In einer Lust und Neigung nur verlangend,

Dass gleiches Ende Beiden sei bestimmt;

		Wenn Tausend tausendmal nicht Hundert wäre,

Verglichen solchen Liebesbundes Treue –

Wie könnte blosser Missmuth den zerreissen? [bookmark: page103]
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		Wer in der Nachtzeit reitet, muss am Tage

Wohl dann und wann sich Schlaf und Ruhe gönnen:

D'rum, hoff' ich, wird nach Qualen mein Gebieter

Auf's neue Leben schenken mir und Kraft.

		Denn Böses ist, wie Gutes, nicht von Dauer,

Doch ein's verwandelt sich ins andre oft.

		
— — — — —  — — — —
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		Die Gluth, je mehr sie brennt, verstärkt mein
Leben!

Wie vieles Holz und Wind das Feuer steigern,

Vertheidigt mich am meisten, wer mich tödtet,

Und dient mir mehr, je stärker er mir schadet.
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		Verehr' ich Euch, so kehrt zugleich
Erinn'rung

An all' mein Elend mir zurück im Geiste

Und weint und sagt: Der zeiget wahre Liebe,

Der neu erglüht, obgleich ich ihn beherrsche. [bookmark: page104]
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		Ich leb' von meinem Tod und, acht' ich's
recht,

So leb' glückselig ich im Unglücksloose;

Wer nicht in Angst und Tod zu leben weiss,

Der komm' in's Feuer, wo ich mich verzehre.
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		Du weisst: ich weiss, mein Herr, du wissest
wohl:

Ich komm', um deiner Nähe mich zu freuen;

Und weisst: ich weiss, du weisst, ich bin der Gleiche –

Warum noch länger zögern, mich zu grüssen?

		Ist wahr die Hoffnung, die du mir gewährst,

Ist wahr das edle, mir vergönnte Sehnen,

So falle zwischen uns die Scheidemauer,

Denn Doppelkraft besitzt verhehltes Leiden.

		Wenn ich an dir, mein theurer Herr, nur
liebe,

Was dir das Liebste an dir selbst, so zürne nicht,

Denn lieben muss des Einen Geist den andern:

		Was mich ersehnt dein schönes Antlitz lehrt,

Kann wahrlich nicht von Menschenwitz verstanden werden –

Will man's erkennen, muss zuvor man sterben. [bookmark: page105]

		70

		Hätt' ich geglaubt, im warmen Sonnenblicke,

Dem ersten, dieser Seele wie der Phönix

Am letzten Lebensziel mich zu erneuen

Durch dieses Feuer, das mich ganz entflammt:

		Dem schnellen Hirsche, Panther, Luchse
gleich,

Die, Schlimmes fliehend, nur ihr Bestes suchen,

Wär' ihrem Lächeln, keuschem Wort und Liebreiz

Entgegen ich geeilt – nun zögr' ich hastend.

		Doch wesshalb mich beklagen? Seh' ich doch

In dieses einz'gen heitren Engels Augen

All' meinen Frieden, meine Rast, mein Heil?

		Vielleicht wär's schlimmer einst für mich
gewesen,

Zu seh'n und hören ihn – jetzt gleichen Fluges,

Von ihm beflügelt, folg' ich seiner Tugend. [bookmark: page106]
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		Verräth im Antlitz sich das Herz dem Auge,

Dann kann sich heller wohl nicht offenbaren

Die Flamme meiner Liebe: sie genüge

Als Werbung, theurer Herr, um deine Huld.

		Vielleicht wird doch dein Geist voll stärk'ren
Glaubens,

Als ich es wähn', sieht er das keusche Feuer,

Das mich entflammt, sich eifrig mein' erbarmen!

Wer redlich bittet, findet reiche Gnade!

		Glücksel'ger Tag, der dess' gewiss mich
machte,

Dann stehe still auf einmal Zeit und Stunde

Und Tag und Sonne auf der alten Bahn!

		Auf dass ich, ohne mein Verdienst beglückt,

Den Heissersehnten, meinen süssen Herrn,

Sein unwerth, ewig in den Armen halte. [bookmark: page107]
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		Die Seele spricht:

		Aus Feuersgluth vertrieben, sie entbehrend,

Wird mir zum Tod, was Andrer Leben rettet:

Denn nur, was flammend mich verzehrt, ernährt mich,

Was Andern Tod verursacht, bringt mir Leben.
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		Ich weine, glühe, zehr' mich auf – und doch

Nährt sich davon mein Herz, o süsses Loos!

Wer lebt, wie ich, allein von seinem Tode,

Wie ich, von seinen Qualen, seinem Schmerz?

		Grausamer Schütze, ach! du weisst die Stunde,

Mit starker Hand die Angst uns zu beschwicht'gen

Ob dieses unsres kurzen Lebens Elend –

Denn wer vom Sterben lebt, kann niemals sterben. [bookmark: page108]
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		Verglich' der Schönheit Eurer Augen sich

An Kraft das Feuer, das von ihnen ausgeht –

So eis'ge Regionen gäb' es nicht,

Dass sie entbrannten nicht wie Flammenpfeile!

		Doch nahm, erbarmend unsres Leidens sich,

Der Himmel uns die Kraft, sie ganz zu schauen:

Die Schönheit, die er ganz an Euch verschwendet,

Und schenkt' uns Ruh' im rauhen Erdenleben.

		D'rum kommt der Schönheit gleich das Feuer
nicht,

Denn Himmelsschönheit weckt in uns nur Liebe,

So weit wir sie auf Erden fassen können.

		So bringt es dies mein Alter mit sich, Herr!

Meint Ihr, dass Gluth für Euch mich nicht verzehre,

So wisst: ein Zeichen ist es meiner Schwäche. [bookmark: page109]
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— — — — —  — — — —

		In mir ist, Eros, Tod! in dir mein Leben!

Du scheidest, giebst und nimmst die Zeit:

So wie du's willst, ist kurz, ist lang mein Leben.

		In deiner Wohlgesinntheit liegt mein Glück:

Durch dich beseligt, schwang sich auf die Seele,

Dort, wo die Zeit nicht herrscht, zu schauen Gott.
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		Welch' Süssigkeit flösst durch das Aug' dem
Herzen

Der ein, der Zeit und Tod zugleich uns nimmt!

Was aber ist es, das mir Trost gewähret

Und durch das Leiden wächst und nimmer stirbt?

		Eros, der als lebend'ge, kund'ge Kraft

Die Geister weckt – er, höh'rer Sorge würdig,

Antwortet mir: »Wer sicher ist vor mir,

Der bringt sein Leben, wie ein Todter, hin.«

		Die Liebe ist ein inn'res Bild der Schönheit,

Im Geist empfangen – und sie wird im Herzen

Die Freundin aller Tugend, aller Güte.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page110]
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		Von seines scharfen Pfeiles Schusse hätte

Geheilt mich Amor, hätt' er mich durchbohrt,

Doch g'rade dies ist meines Herrn Gewohnheit,

Durch Wunden selbst die Lebenskraft zu steigern.

		Und ward mir tödtlich auch sein erster
Schuss,

So kam mit ihm zugleich ein Liebesbote,

Der sagte: »Lieb', erglühe, denn wer stirbt,

Hat and're Flügel nicht zum Flug nach oben.«

		»Ich bin's, der einst in deiner frühen Jugend

Dein krankes Auge auf die Schönheit lenkte,

Die von der Erde lebend führt zum Himmel.«

		
— — — — —  — — — —
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		O Liebe, deine Schönheit ist nicht sterblich,

Kein Antlitz ist auf Erden, welches gliche

Dem Bild des Herzens, das mit stärk'rem Feuer

In Brand du setzest, regst mit stärk'rem Fittich. [bookmark: page111]
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		So hoch mein Geist sich hebt, vermag ich
nimmer

Mir vorzustellen sei's ein Schattenbild,

Sei es ein ird'sches Wesen, das mir diente

Als Schutz und Waffe gegen deine Schönheit!

		So tief, dich meidend, glaube ich zu sinken,

Dass Liebe jeder Kraft mich ganz beraubt,

Und Leiden, die ich zu vermindern meine,

Verdoppeln sich und bringen mir den Tod.

		D'rum nützt mir's nicht, das Fliehen zu
beeilen,

Beschleunigt sich der Feindesschönheit Lauf,

Denn nicht entgeht dem Schnelleren der Träg're.

		Doch Amor trocknet mir mit seiner Hand

Die Augen, hohen Lohn für Müh' verheissend:

Klein kann der Preis nicht sein, der so viel kostet! [bookmark: page112]
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		Ich seh' in deinem schönen Antlitz, Herr,

Was schwer sich schildern lässt in dieser Welt:

Schon oft hat es mit sich empor die Seele,

Die noch vom Leib umhüllt, zu Gott geführt.

		Und wenn der Pöbel, ruchlos, schlecht und
thöricht

Den Stempel eig'nen Fühlens Andren aufprägt,

So ist d'rum weniger doch nicht willkommen

Ein starkes Wollen, Sehnsucht, Lieb' und Treue.

		Denn jenem Mitleidsquell, dem wir entstammen,

Gleicht mehr als andres für des Weisen Blick

Jedwede Schönheit, die auf Erden sichtbar.

		Nicht andre Probe oder Frucht des Himmels

Ward uns auf Erden – lieb' ich Euch in Treue,

So steig' ich auf zu Gott in süssem Sterben. [bookmark: page113]
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		Wie sich in Dint' und Feder birgt der Stil,

Sei hoch er, niedrig oder zwischen beidem,

Und wie im Stein das Bild, ob reich ob ärmlich,

Je nach dem Geist, der's zu entzieh'n ihm weiss,

		So ist, mein theurer Herr, in Eurer Brust

Wie Stolz vielleicht auch jede sanfte Regung,

Doch ich vermag ihr zu entlocken nur,

Was eigen mir, was ähnlich meinen Zügen.

		Wer Seufzer sä't und bitt'res Weh und
Thränen,

(Denn hier verwandelt sich das Himmelsnass

In mannigfachen Samen vielgestaltet),

		Der erndtet sammelnd Gleiches: Schmerz und Klage
–

So erndtet sich're Qualen, ungewisse Hoffnung,

Wer, selbst von Leid erfüllt, die Schönheit schaut! [bookmark: page114]
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		Wozu soll länger ich das heisse Sehnen

Mit Weinen oder Klagen noch ersticken?

Der Himmel, der solch' Loos bestimmt der Seele,

Befreit, ob früh ob spät, davon ja Keinen.

		Was sehnt sich noch mein müdes Herz zu
schmachten,

Da Jeder stirbt? Dank diesen Augen wird

Für mich das Ende wen'ger qualvoll sein,

Wiegt doch kein andres Gut mein Leiden auf.

		Und kann dem Streich, den selbst ich jenen
Augen

Entreiss' und raub', ich nicht entfliehn, so treffe

Er mich doch zwischen Süssigkeit und Schmerz.

		Soll glücklich ich nur sein besiegt,
erbeutet,

Welch' Wunder, wenn mich unbewehrt und einsam

Gefangen nimmt ein waffenstarker Ritter. [bookmark: page115]
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		Nicht sterblich war's, was meine Augen sahen,

Als Frieden ich in deinen schönen fand,

Nein, jene Liebe, die die edle Seele,

Die ihr verwandte, innerlich bestürmt!

		Wär' göttlich nicht der Seele Art und
Ursprung,

Sie wünschte and'res nicht als äuss're Schönheit,

Die bloss dem Aug' gefällt, doch sieht den Trug sie

Und schwingt sich auf zur allgemeinen Form.

		Ich achte: Dem, der wahrhaft lebt, befriedigt

Nichts Sterbliches die Sehnsucht, in der Zeit nicht,

D'rin alles altert, suchet er das Ew'ge!

		Die Sinnlichkeit ist zügelloses Wollen,

Der Seele tödtlich – Liebe macht schon hier

Vollkommen uns, doch mehr dereinst im Himmel. [bookmark: page116]
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		Nicht immer ist ein tödtliches Verbrechen

Das heisse Lieben unermess'ner Schönheit,

Lässt so erweicht es uns das Herz zurück,

Dass mühlos es des Gottes Pfeil durchdringet.

		Eros beflügelt die erweckte Seele

Und hemmt den Flug ihr nicht durch eitlen Wahnsinn,

Nein! hebt zur ersten Stufe nur das Sehnen,

Das ungestillt empor sich schwingt zum Schöpfer.

		Die Liebe, die ich meine, strebt nach oben

Und gleicht nicht brünst'gem Wunsche nach der Frau,

Der weisen, tapfren Herzen nicht sich ziemt.

		Zum Himmel ziehet jener, dieser abwärts,

Der eine in der Seele wohnt, der andre,

Der nur auf Niedres zielet, in den Sinnen. [bookmark: page117]
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		Von Feuer flammen Eure schönen Augen,

Das sie vereist, doch And're fern entzündet.

Gewachsen ist nur Eurer Arme Kraft

Den Lasten, die kein Andrer heben kann.

		Lebend'ge Schönheit ist's, erkannt' ich
recht,

Die, selbst unsterblich, Andrer Tod verursacht.

		
— — — — —  — — — —
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		Ich fühl' ein kaltes Antlitz gluthentzündet,

Das, frosterstarrt, von ferne mich entbrennt,

Ich spür' in schönen Armen eine Kraft,

Die, unbewegt, jed' andre Last bewegt.

		Ich sehe selt'nen Geist, nur mir
verständlich,

Der, selbst unsterblich, Andren Tod bereitet.

Ich finde einen Freien, der mich fesselt,

Und fühl' von Dem verletzt mich, der mir hilft.

		Wie kann in mir, o Herr, ein schönes Antlitz

Das volle Gegentheil von sich bewirken,

Da man nur Eig'nes Andrem geben kann?

		Der du des Leben Freude mir genommen,

Du gleichst, verweigerst du sie mir, der Sonne,

Die rings die Welt erwärmt, selbst wärmelos. [bookmark: page118]
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		Mit deinen Augen seh' ich süsses Licht,

Das ich mit meinen blinden seh'n nicht kann,

Mit deinen Füssen trag' ich eine Last,

An die gewohnt nicht sind die meinen lahmen.

		Mit deinen Flügeln flieg' ich, unbefiedert,

Erhebe mich mit deinem Geist zum Himmel,

Nach deinem Willen werd' ich bleich und roth,

Trotz Sonne kalt und warm im kält'sten Frost.

		In deinem Wollen liegt allein mein Wünschen,

In deinem Herzen bildet sich mein Denken,

In deinem Athem leben meine Worte.

		Mir überlassen gleiche ich dem Mond,

Von dem der Blick am Himmel nur gewahrt,

So viel an ihm erhellt der Sonne Licht. [bookmark: page119]

		88

		Auf dass ich leben bleibe

In solcher höchsten Gluth,

Die wechselnd mir dein Auge,

Sich schliessend und sich öffnend, raubt und schenkt,

Ward ihm magnet'sche Kraft,

An sich zu fesseln meiner Seele Leben.

In Angst nun zittert Amor,

Da er ein blinder Schütze,

Und zögert, mich zu tödten.

Denn sucht sein Pfeil mein Herz,

Das in dem deinen weilt,

So müsst' er ja dein eig'nes Herz durchbohren.

Dich vor dem Tod zu retten,

Lässt mich am Leben er – o grosse Marter!

Nicht sterben können trotz der Todesqualen

Verdoppelt mir das Sehnen:

Es hätt' ein Ende, wär' ich ganz mein eigen!

D'rum, willst du meinen Tod, gieb mich mir wieder! [bookmark: page120]
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		Zieht allzuheisse Gluth die Sinne ab

Von deinem schönen Antlitz hin auf Andre,

Versiecht ihm, Herr, die Kraft,

Wie einem wilden Bergstrom, der sich theilt.

		Das Herz, das stärker lebt,

Je mehr es brennt, gewöhnt sich übel nur

An schwäch're Thränen und an kält're Seufzer,

Doch, die den Wahn erkennt,

Die Seele preist die Mind'rung,

Weil leichter so zum Himmelsziel sie kommt;

Und die Vernunft, die Qualen

Vertheilend, schwächt sie ab – doch alle Vier

Verein'gen fester sich, dich stets zu lieben.

		90

		Umsonst erhoffet, wie die Menge sagt,

Sich Gnad' und Huld, wer thut, was er nicht soll.

Nicht, wie ich meinte, ward in Euch ich glücklich,

Aus allzugrosser Treu' mich selbst entäussernd,

Noch hoff' ich, wie zur Sonne steigt der Phönix,

Mich zu erneu'n: die Zeit vergönnt es nicht –

Und doch ist lieb mein Unheil mir, denn Euer

Bin mehr mein eigen ich, als wär' ich mein. [bookmark: page121]

		91

		Nicht wird so hoch von Allen jederzeit

Geschätzt die Sinnenfreude,

Ob süss sie scheint – es giebt

Doch Einen, der für schlecht sie hält und bitter.

		Doch selten ist die Einsicht

Und zieht, sich selbst genügend,

Vor irren Pöbels Blick in's Inn're sich.

So lern' ich durch Verzicht

Erschau'n, was niemals sieht,

Wer nicht vernimmt der Seele Schmerzensseufzer.

Blind ist die Welt und nützt am meisten ihm,

Dem karg sie sich an Rang und Ehren zeigt,

Der Ruthe gleich, die züchtigend erziehet.
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		Das ist zu viel, wenn Einer, dessen Anblick

Für alle Nahen tödtlich, rings sich umschaut

		
— — — — —  — — — —

		Nur weil lustwandelnd er sich zeigt den
Blicken.

		Zu viel, wenn Einer mit der Schönheit Zauber,

Die Sonn' verblendend, macht die Nacht zum Tage.

		
— — — — —  — — — —

		Nicht wen'ger schön ist, wer mit Sang

Und Lachen Andere verstummen macht. [bookmark: page122]

		93

		Viel theurer bin ich mir, als ich's gewohnt,

Von höh'rem Werth, seit ich dich trag' im Herzen:

Dem Steine gleich, dem eingegrab'ne Zeichnung

Zu gröss'rem Preis verhilft, als da er roh.

		Und wie ein Blatt, sei es bemalt,
beschrieben,

Mehr als ein blosser Fetzen wird beachtet,

So ich, seit – deiner Blicke Ziel – gezeichnet

Ich ward mit deinem Antlitz: nicht beklag' ich's.

		Geprägt auf solche Weise, geh' ich sicher,

Wie Einer, der bewehrt mit Zauberwaffen,

Vor denen jegliche Gefahr verschwindet.

		So widersteh' dem Wasser ich und Feuer,

Mit deinem Zeichen mach ich Blinde sehend

Und heile jedes Gift mit meinem Speichel. [bookmark: page123]
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		Wohl kann empor sich mit der Liebe Sehnen

Die Hoffnung schwingen, ohne Trug zu sein!

Missfiele jede Leidenschaft dem Himmel,

Zu was doch hätte Gott die Welt geschaffen?

		Und hätt' ich bess'ren Grund, zu lieben dich,

Als den, den ew'gen Frieden lobzupreisen?

Entstammt ihm doch, was, göttlich, uns an dir

Entzückt und keusch und fromm die Edlen macht!

		Ein trügend Hoffen nur ist Frucht der Liebe,

Die schnell, mit ird'scher Schönheit welkend, stirbt,

Und hängt vom Wechsel ab des schönen Antlitz'.

		Doch süss in zücht'gem Herzen ist die
Hoffnung,

Die, nicht vom Alter, nicht vom Tod verändert,

Des Paradieses Unterpfand auf Erden! [bookmark: page124]
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		Bestimmt zur Rückkehr einst, woher sie
stammt,

Unsterblich kam in deines Leibes Kerker

Die ew'ge Form, in Mitleid wie ein Engel,

Der heilend jeden Geist, die Welt verkläret.

		Sie ist's, die mich in Liebe macht erglühen,

Nicht nur das Äuss're deiner Himmelszüge,

Denn nimmer setzt des Tugendhaften Liebe

Ihr festes Hoffen auf Vergängliches.

		So ist's mit allen hohen, selt'nen Dingen,

Bei deren Schöpfung die Natur sich müht

Und die bei der Geburt beschenkt der Himmel.

		Denn nirgends zeigt sich Gottes Gnade mehr,

Als in der Anmuth einer ird'schen Hülle –

Sie lieb' ich nur, weil er in ihr sich spiegelt.
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		Darf Einer hier das Leben selbst sich nehmen,

Weil so zum Himmel er zu kehren glaubt,

So dürft' es wohl mit Recht, wer, unglückselig

Und elend dienend, wahrt so grossen Glauben.

		Doch da der Mensch nicht wie der Phönix ist,

Der auferstehend sich erhebt zur Sonne,

Ist träge mir die Hand, der Fuss mir zögernd.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page125]

		97

		Auf Febo di Poggio

		Wohl hätt' ich mich, beglückt vom Schicksal,
damals,

Als Phoebus noch den Hügel ganz bestrahlte,

Aufschwingen sollen, da mit seinen Flügeln

Mir's möglich war: dann war mir süss der Tod.

		Jetzt schwand er mir, gab eiteles
Versprechen,

Verzögernd froher Tage Flucht zu hemmen –

Mit Recht verweigert sich der schuld'gen Seele

Des Mitleids Hand, verschliesst sein Thor der Himmel.

		Die Federn waren Flügel mir, der Hügel
Treppe,

Der Füsse Leuchte Phoebus, ja der Tod

Wär' mehr als Heil, wär' Wunder mir gewesen:

		Jetzt sterbend ohne ihn fliegt himmelwärts

Die Seele nicht, nicht tröstet mich Erinnern –

Gescheh'n der Schaden! Rath ist nun zu spät. [bookmark: page126]
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		Auf Febo die Poggio

		Wohl war der Himmel, der den Blick dir
stählte,

Zween Augen günstig, doch für mich nur grausam,

Als er in seinem ew'gen, schnellen Kreisen

Nur Licht uns gab, doch dir den Flug vergönnte.

		Glücksel'ger Vogel, dem solch' Vorzug ward:

Du siehst den Phoebus und sein schönes Antlitz,

Und mehr als grosses Schau'n, du darfst dich schwingen

Zum Hügel auf, von dem zerschellt ich sinke.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page127]
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		In solcher Knechtschaft, solchem Überdruss,

In falschem Wähnen, in Gefahr der Seele

Soll meisseln ich die göttlichen Gestalten.
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		Herab von hoher Berge grossen Trümmern,

Wo mich verschlossen in sich barg ein Fels,

Stieg ich und finde wider meinen Willen

Tief unten nun mich hier in diesem Steinbruch.
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		Als Leitstern des Berufs, der mir bestimmt,

Ward mir verlieh'n bei der Geburt die Schönheit,

Für beide Künste Leuchte mir und Spiegel.

Wer andres glaubt, ergiebt sich falscher Meinung,

Es trägt nur sie das Aug' zu jenen Höhen,

Nach denen malend ich und meisselnd strebe.

		Denn thöricht, unbesonnen ist die Meinung,

Die in den Sinn herab verlegt die Schönheit,

Sie, die zum Himmel hebt den heilen Geist;

Ein krankes Auge nimmer kann vom Ird'schen

Zum Göttlichen sich heben, nie dort weilen,

Wohin man ohne Gnade nicht gelangt. [bookmark: page130]
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		Mit einem Herz von Schwefel, Fleisch von
Werg,

Mit Knochen, die aus trocknem Holz bestehen,

Mit einer zaum- und führerlosen Seele,

Mit hitz'ger Gier und allzugrosser Lust,

		Mit blinder, lahmer, schwächlicher Vernunft

Inmitten all der Schlingen dieser Welt –

Wie wär's ein Wunder, würd' ich blitzesschnell

Vom ersten Feuer, das mir naht, entzündet?

		Für schöne Kunst auch, die, herab vom Himmel

Mit mir gekommen, die Natur besiegt,

Wenn man um sie sich allezeit bemüht:

		Nicht taub, nicht blind ward ich für sie
geboren,

Der Schönheit Feuerkraft entspricht mein Wesen –

Die Schuld trägt Der, der mich geweiht der Gluth. [bookmark: page131]
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		Mein Auge, das sich sehnt nach schönen
Dingen,

Die Seele, die nach ihrem Heil verlangt,

Nur eine Kraft vermag sie

Zum Himmel auf zu tragen: Schau'n des Schönen!

Von allen höchsten Sternen

Senkt sich ein Glanz herab,

Der zu sich zieht das Sehnen:

Man nennt ihn Liebe hier!

Und Ein's nur rathet recht

Dem edlen Herzen und entfacht ihm Liebe:

Ein Antlitz, dessen Augen Sternen gleichen! [bookmark: page132]
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		Im Herzen wurzelt meine Liebe nicht,

Denn meine Lieb' zu dir ist ohne Herz:

Verbunden ist sie nicht mit Sterblichem,

Das ganz erfüllt von Wahn und bösem Trachten.

		Als meine Seele schied von Gott, gab Liebe

Ein reines Auge mir, dir Licht und Schönheit,

D'rum muss mein Sehnen selbst in dem, was sterblich

An dir zu unserm Leiden, Gott erkennen!

		Wie Wärme nicht getrennt sein kann vom Feuer,

So vom Urschönen nicht die Schauenskraft,

Die, ihm entstammt, lobpreiset, was ihm gleichet.

		Dorthin, wo ich zuerst dich liebte, strebend,

D'rum flücht' ich liebend mich in deine Augen:

Trägst du in ihnen doch das Paradies! [bookmark: page133]
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		In Gnaden, Amor, sag', ob meine Augen

Die wahre Schönheit seh'n, nach der ich strebe,

Ob es ein inn'res Bild der Schönheit ist,

Das meinem Blick sich zeigt in ihrem Antlitz!

		Du musst es wissen, denn du kommst mit ihr,

Den Frieden mir zu rauben, d'rob erzürnet

Ich nicht den kleinsten Seufzer missen möchte,

Noch mir ein minder glühend Feuer wünschen.

		»Die Schönheit, die du siehst, gehört ihr an,

Doch wächst sie, wenn empor zu bess'rer Stätte

Durch's Aug', das sterbliche, sie strebt zur Seele.«

		»Dort wird sie göttlich, schön in voller
Reine,

Es theilt sich das Unsterbliche ihr mit –

Sie schwebt, nicht andre Schönheit, dir vor Augen.« [bookmark: page134]
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		Ich weiss nicht, ist es das ersehnte Licht

Von ihrem Schöpfer, das die Seele fühlt,

Ist's die Erinn'rung einer andren Schönheit,

Die, einst erschaut, im Inn'ren widerscheint?

		Ist's ein Gerücht, ein Traum, der, klar den
Augen,

Dem Herzen gegenwärtig, Wahrheit vortäuscht,

Ein brennendes Gefühl mir hinterlassend?

Vielleicht ist's das, was jetzt mich weinen macht.

		Ich fühl' es und ich such' es, doch zur Seite

Ist mir kein Führer und ich weiss es nicht

Zu finden, scheint mir's Einer auch zu weisen.

		Dies, Herrin, ward aus mir, seit ich Euch
sah,

Ein Ja und Nein, ein Bittersüsses zwingt mich –

Gewisslich! Eure Augen sind's gewesen! [bookmark: page135]
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		Andere Version von 106

		Ich weiss nicht, ist's ein inn'res Bild des
Lichtes,

Wie alle mehr es oder wen'ger fühlen,

Ist von Erinn'rung geist'gen Schönheitsschauens

Ein Strahl es, der mir hell das Herz durchleuchtet?

		Ist es die Feuersgluth des früh'ren Daseins,

Die in der Seele widerstrahlt und glänzt

Und alles Sinnen, das zum Wahren führt,

So oft in heisser Sehnsucht zu sich zieht?
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		Wozu spornt mich die Kraft der Schönheit an?

– Denn Nichts in dieser Welt ergötzt mich sonst –

Empor zu Geistern lebend mich zu schwingen

Durch Gnade, wie es keine höh're giebt!

		Steht mit dem Schöpfer voll das Werk in
Einklang,

Wie kann Gerechtigkeit der Schuld mich zeih'n,

Wenn, lieberglüht, ich jedes edle Wesen

Verehr' als Abbild göttlicher Idee?

		[bookmark: page136]
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		Es kann ein grösster Künstler nichts
ersinnen,

Was unter seiner Fläche nicht ein Marmor

In sich enthielt', doch nur die Hand, die ganz

Dem Geist gehorcht, erreicht das Bild im Steine.

		So birgt in dir sich, göttlich holde Stolze!

Das Übel, das ich fliehe, und das Gute,

Das ich erhoff', und tödtlich wird es mir,

Dass meine Kunst nicht g'nüget meinem Wunsche.

		Nicht Amor, deine Schönheit nicht, noch
Härte,

Nicht Zufall, nicht Verachtung, nicht Bestimmung

Noch Schicksalsloos trägt Schuld an meinem Leiden:

		Denn Mitleid birgst und Tod Du ja zugleich

Im Herzen, doch es weiss mein nied'rer Geist,

In Lieb' erglüht, nur Tod daraus zu ziehen. [bookmark: page137]
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		Wie ein lebendig Bild in hartem Fels,

O Herrin, man erschafft,

Den Stein vermindernd so,

Dass die Gestalt, je mehr er schwindet, vortritt,

So wird das wen'ge Gute

In angsterfüllter Seele

Verhüllt von allzu grosser Last des Fleisches,

Dess' herbe, harte Schale sie umgiebt.

Von solcher Aussenhülle

Nur du kannst sie befrei'n –

Mir selber fehlt der Wille und die Kraft! [bookmark: page138]

		110

		Wird schön ein Antlitz durch ein frohes Herz

Und hässlich durch ein trübes – muss die Schöne,

Die grausam mich beherrscht,

Dann nicht, wie ich für sie, für mich auch glühen?

Denn meinem Aug' verlieh

Ein heller Stern die Kraft,

Zu schau'n der Schönheit unterschied'ne Formen.

Sich selber ist sie grausam,

Wenn sie mich zwingt zu sagen:

»Mein Herz, ach! ist's, das bleich ihr Bildniss macht!«

Denn giebt sich selbst der Künstler

Im Bildniss einer Frau,

Wie malt' er sie, beraubt sie ihn des Trostes?

D'rum besser wär's uns Beiden,

Gäb' trocknen Auges, freudig ich sie wieder –

Dann, selbst nicht hässlich, würd' ich schön sie machen! [bookmark: page139]
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		Geschieht es wohl, dass in dem Block ein
Bildner

Sich selber ähnlich macht des Andern Bildniss,

So bild' ich meine Herrin todtenbleich

Und düster, so, wie Sie mich selber machte;

Mein eignes Antlitz, scheint es,

Nehm' ich zum Vorbild, glaub' ich Sie zu formen.

Vom Stein wohl könnt' ich sagen,

In dem ich Sie gestalte,

Dass er an rauher Härte gleicht Ihr selber;

Und d'rum, so lang Sie mich

Verachtend tödtet, kann ich

Nichts andres meisseln, als mein eignes Leid.

Doch rettet Kunst die Schönheit

Für spät're Zeit – Ihr Dauer zu verschaffen,

Wird froh mich machen und Ihr Bildniss schön. [bookmark: page140]
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		Wie ist's doch möglich, Herrin, was Erfahrung

Uns Allen lehrt: dass ein lebendig Bild,

Geformt in hartem Steinblock, überdauert

Den Schöpfer, den die Zeit in Asche wandelt?

		Der Wirkung räumt den Herrscherplatz die
Ursach',

Wenn von der Kunst besiegt wird die Natur.

Ich weiss, denn schöne Bildnerkunst belehrt mich,

Dass vor dem Kunstwerk machtlos Zeit und Tod.

		D'rum kann ich lang uns Beide leben machen,

Wie es auch sei, in Farben oder Stein

Der Einen und des Andren Antlitz formend,

		So dass noch tausend Jahr' nach unsrem Tode

Man seh', wie schön Ihr wart, wie elend ich!

Und dass ich thöricht nicht, wenn ich Euch liebte. [bookmark: page141]
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		Vermag die Kunst lebendig

Für immer zu erhalten

Ihr Antlitz in dem blossen Marmor,

Dem Werke meiner Hand –

Was sollt' der Himmel, dessen Werk Sie, thun

Für Die, die sterblich nicht,

Nein! göttlich Jedem dünket?

Und dennoch scheidet Sie nach kurzem Weilen.

Es hinkt Ihr Schicksal auf der rechten Seite,

Verharrt ein Stein, indess Sie selbst vergehet.

Wer wird die Rache üben?

Nur die Natur, da ihrer Söhne Werk

Hier dauert, doch ihr eignes Raub der Zeit!
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		Hoch wird entzückt gesundes, kräft'ges Fühlen

Von einem Werk der ersten aller Künste,

Die höh'res Sein in Wachs, in Thon, im Steine

Dem Leib verleiht in Antlitz und Gebärden.

		Und wenn die Zeit, beleid'gend rauh und
tölpisch

Das Bild entstellt, zerbricht, ja selbst zerstückelt,

So bleibt Erinn'rung an die einst'ge Schönheit

Und lenkt auf höh'res Ziel die eitle Freude.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page142]
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		Hat göttlich hohe Kunst ein Bild empfangen

Von der Gestalt und Haltung eines Menschen,

So ist ein schlicht Modell aus nied'rem Stoffe

Das jenem Bild entstammte Erstgebor'ne.

		Im Marmorblock wird dann zum zweiten Male

Das Bild geboren, hält sein Wort der Meissel,

Und neu ersteht es in so grosser Schönheit,

Dass nichts ihm nehmen kann die ew'ge Dauer.

		So ward geboren ich, mir selbst Modell,

Um dann vollendeter, als mein Modell,

Neu zu ersteh'n durch Euch, hochhehre Frau.

		Wenn Ihr erbarmend Mängel mir ersetzt

Und Überflüss'ges wegfeilt – welcher Busse

Harrt meine Lieb' in Bess'rung und Belehrung? [bookmark: page143]
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		Andere Version von 115

		Hat unser göttlich Theil ein Bild empfangen

Von eines Menschen Antlitz und Bewegung,

Gewinnt, ein ärmliches Modell, es Leben

Und Werth im Steine erst, vom Zwang befreit.

		So auch auf grobem Blatt versucht die Hand,

Eh' sie bereit, den Pinsel zu ergreifen,

Was als das Schönste gilt vor weisen Richtern,

Und prüft es neu, die Dinge wohl vertheilend.
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		Wenn äuss'rer Schönheit ich, die ich
erschaut,

Die Seele näh're, die im Aug' sie fasset,

So wächst das inn're Bild und jenes weicht,

In Feigheit gleichsam und sich selbst nicht achtend.

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page144]
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		Auf Vittoria Colonna nach ihrem Tode

		Verleiht mein roher Meissel harten Steinen

Bald diese menschliche Gestalt, bald jene,

So ist es meine Hand, die ihn bewegt,

Den hülfsbedürft'gen leitet, hält und führt;

		Doch jener Meissel, der im Himmel weilt,

Macht sich und andre schön aus eigner Kraft

Und fertigt, da kein Hammer ohne Hammer

Entsteht, lebendig alle andren an.

		Und weil des Hammers Schlag von gröss'rer
Macht,

Je mehr er ob dem Amboss sich erhebt,

Schwang über mich sich dieser himmelwärts.

		D'rum wird mein Meissel ungefertigt bleiben,

Wenn nicht des Himmels Werkstatt zur Vollendung

Ihm hilft, denn hier auf Erden gab's nur einen.

		Er (der Meissel, unter dem Vittoria gemeint ist)
war einzig auf der Welt, mit seiner grossen Tugend die Tugend zu
erhöhen; er hatte hier keinen, der den Blasebalg handhabte; jetzt
im Himmel wird er viele Gefährten haben, da dort Niemand weilt, dem
nicht die Tugend lieb gewesen. Daher ich hoffe, dass von dort oben
mein Meissel hier unten wird vollendet werden. – Jetzt im Himmel
wird es Einen geben, der den Blasebalg fuhrt, denn hier unten hatte
er keinen Gehülfen beim Amboss, auf dem die Tugenden geschmiedet
werden. [bookmark: page145]
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		Wie leere Form verlanget

Nach Silbers oder Goldes Feuerstrom

Und das vollkomm'ne Werk

Nur, wenn die Form zerbrochen, tritt hervor,

So durch der Liebe Feuer

Erfülle ich das Sehnen

Der leeren Seele mit der grossen Schönheit

Der Frau, die ich verehre,

Die meines schwachen Leibes Herz und Seele!

Und durch so engen Raum

Senkt sich in mich die Hehre, Hochgeliebte,

Dass sie hervorzieh'n heisst: mich selbst zerstören. [bookmark: page146]
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		So freund dem kalten Stein ist inn'res Feuer,

Dass es, entlockt ihm, ihn durch Brand umfachend

Und dann in Kalk ihn wandelnd, doch das Leben

Als andrer Steine Kitt ihm ewig sichert.

		Wenn so dem Feuer trotzt der Stein, besiegt
er,

Nun höh'ren Werths, der Jahreszeiten Unbill,

Der Seele gleich, die aus der Höll' geläutert

Zum Himmel kehrt, zu göttlich hohen andren.

		So giebt mir Feuer, das in mir verborgen,

Wenn flammend es, aus mir herausgeschlagen,

Mich ganz verzehrt, erlöschend höh'res Leben.

		Und wahrlich, leb' ich selbst als Rauch und
Asche,

Wohl werd' ich ewig sein, von Gluth gehärtet,

Denn gold'nen Hammers Schlag, nicht Eisen, formt mich. [bookmark: page147]
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		Nach vielen Jahren nur und vielen Proben

Gelingt's dem weisen Künstler, nah' dem Tod,

Nach trefflicher Idee

In hartem Stein lebend'ges Bild zu formen:

Denn hohe, neue Dinge

Erreicht man spät, und wenig Frist bleibt übrig.

So irrte auch Natur

Von einem Antlitz zu dem andren lange,

Bis sie in dir zur Schönheit Gipfel kam,

Und ist gealtert nun und muss vergehen.

D'rob nähret Furcht,

Der Schönheit eng verbunden,

Mit ungewohnter Kost mein grosses Sehnen,

Denn, seh' ich dich, so weiss ich nicht,

Was gröss'ren Schaden bringe oder Nutzen:

Des Weltalls Ende oder Schauenswonne! [bookmark: page148]
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		Im Giebel einer Thüre

		Wer keine Blätter sucht,

Im Mai hierher nicht komme!

		Über Buonarrotos »Nacht« von Giovanni Strozzi

		Die Nacht, die holdbewegt im Schlummer hier

Du siehst, sie ward geformt von einem Engel

Aus diesem Stein: sie lebt, der Schlaf verräth es!

Glaubst du es nicht, erweck' sie! sie wird reden.
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		Buonarrotos Antwort

		Lieb ist der Schlaf mir, Stein zu sein noch
lieber,

So lang die Schmach und das Verderben dauert:

Nichts seh'n, nichts hören ist mir hohes Glück,

D'rum wecke mich nicht auf, oh! rede leise! [bookmark: page149]
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— — — — —  — — — —

		Nicht kann, mein theurer Herr, die frische
Jugend

Empfinden, wie im Alter sich verwandeln

Geschmack und Neigung, Wünsche und Gedanken.

		Was Ird'sches sie verliert, gewinnt die
Seele;

Und Kunst und Tod verein'gen sich nicht gut:

Was kannst du denn von mir noch mehr erhoffen?

		125

		
— — — — —  — — — —

		Erweckt dein Name mir im Geist ein Bild,

So kommt mit ihm des Todes Bild zugleich,

Bei dessen Anblick Kunst und Geist versagen.

		Doch muss, wie Mancher glaubt, ich mich
bescheiden,

In's Leben einst zurückzukehren, werd' ich

Dir dienen, kehrt zurück auch meine Kunst.
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		Vollkomm'ne Übung nicht erlangt,

Wer nicht an's Ende kam

Des Lebens und der Kunst. [bookmark: page150] [bookmark: page151]

	
		
		Späte Liebe

		[bookmark: page152]
[bookmark: page153]

		127

		Mit Andern mitleidsvoll, für sich nur grausam

Entsteht ein niedres Thier, das unter Qualen

Die Hülle lässt, um Menschenhand zu kleiden,

Und so im Sterben edel sich erweist.

		Wär' so vom Schicksal, meinem Herrn, bestimmt
mir,

Mit todtem Balg die Lebende zu kleiden,

Dann, gleich der Schlange, die am Fels die Haut

Sich abstreift, dürft' ich sterbend neu erstehen.

		O wäre mein nur jenes flock'ge Fell,

Aus dessen Haar dies Kleid gewoben ward,

Das selig ihre schöne Brust umschliesset,

		So wär' sie doch am Tage mein, o wäre

Der Schuh ich, ihrer Leibessäule Basis,

Dann dürft' ich doch zwei schnee'ge Füsse tragen! [bookmark: page154]
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		Als meine Zuflucht und die letzte Rettung,

Was böte gröss're Sicherheit und Kraft,

Wie Fleh'n und Weinen! Doch es hilft mir nicht.

Es schwuren Krieg mir Lieb' und Grausamkeit,

Mit Huld gewappnet die, mit Tod die andre;

Mich tödtet diese, jene macht mich leben.

Verhindert so am Sterben,

Das einzig ihr von Werth, hat meine Seele

Oftmals sich aufgemacht

Dorthin, wo ewig sie zu weilen hofft,

Wo Schönheit herrscht, von Frauenstolze frei!

Dann aber neu entsteht

Der Schönheit Abbild, das mir Leben spendet,

Und wehrt dem Tod, die Liebe zu besiegen. [bookmark: page155]
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		Es schwindet alle Härte,

Wie alles Licht erblasst, vor deinen Augen!

Geschieht es wohl, dass man vor Freude stirbt,

Dann ist's die Stunde,

Da gross' Erbarmen grosser Schönheit obsiegt.

Und wäre nicht an's Feuer

Die Seele längst gewöhnt, wär' ich gestorben,

Als mir dein erster Blick Verheissung schenkte,

Nach der nun nimmer müde

Mein eig'nes Auge, feind mir, gierig trachtet.

Und klagen dürft' ich nicht:

Was nicht in deiner Macht, vermagst du nicht!

O Schönheit! Gnade! beide gleich unendlich,

Ihr könnt nicht anders: tödten

Müsst ihr durch eure Huld

Und müsst zum Blinden machen, wer euch anschaut! [bookmark: page156]
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		Vom ersten Weinen bis zum letzten Seufzer,

Dem ich schon nahe, wer

Beschwor auf sich so grausames Geschick,

Als ich von einem Stern so hell und wild?

		Nicht ruchlos nenn' ich ihn,

Wär's besser auch, er wär' es,

Denn, fühlt' ich Zorn, wär' Liebe abgeschnitten.

Doch mehr, je mehr erschauet,

Verheisst Sie meiner Qual

Ihr süsses Mitleid, Sie, die Mitleidlose.

O Gluth, so heiss ersehnt!

Ein nied'rer Mensch nur könnte dich besiegen;

Ich aber, dass ich blind nicht,

Ich dank's der ersten und der letzten Stunde,

In der ich Sie erblickt –

Der Wahn beherrsche mich und währe immer,

Verliert mit ihm nur Kraft und Tugend sich! [bookmark: page157]
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		Was ich auch sehe, räth mir, bittet mich

Und zwingt mich, dir zu folgen, dich zu lieben,

Denn was nicht du bist, ist kein Gut für mich.

Die Liebe, die verschmäht jed' andres Wunder,

Sie will's zu meinem Heile, dass ich einzig

Dich einzig sehnend suche, hoher Hoffnung

Und jeder Kraft der Seele mich beraubend.

Ja, sie will mehr, nicht du allein

Sollst mich entflammen, nein, wer immer nur

Dir in den Augen, in den Wimpern gleicht.

O Augen, ihr mein Leben, wer von euch

Sich trennt, dem leuchtet keine Sonne mehr,

Denn dort nur ist der Himmel, wo ihr seid. [bookmark: page158]

		131 a

		Andere Version von 131

		Was ich auch sehe, räth mir, bittet mich

Und zwingt mich, dir zu folgen, dich zu lieben,

Denn was nicht du bist, ist kein Gut für mich.

Nichts trifft das ird'sche Aug' und macht die Lider

Zum Schau'n sich öffnen, nichts auch nennt die Stimme,

Was Pein mir nicht verursacht, ausser dir.

Was irdisch, todverfallen –

Wo du nicht weilst, umstrahlt von reinem Äther,

Ist jedes Lichts beraubt.

Und Sonne, Sterne, Himmel,

Sie sind von dunklem Schleier

Beschattet, wo dein Auge sich erschliesst.

Mein theures Seelenheil, da du vermagst,

Was du nur willst: verstehe meinen Schmerz!

Macht sich das Herz im Antlitz offenbar,

Erkennst du wohl: nichts andres ist mir theuer.

Nicht Weinen braucht's noch Sprechen.

Ringt nach dem Wort die Seele,

Dann ziehet unsre Freundschaft sich zurück,

D'rum sei das Reden sparsam:

Die Gluth ist schwach, weiss man von ihr zu künden.

Warum verachtet mich, den nied'ren Armen

Mit Stacheln treibend, deine hohe Schönheit?

		
— — — — —  — — — —

		[bookmark: page159]
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		Je mehr mein Leiden ich zu fühlen glaube,

Wenn ich's in meinen Mienen

Euch zeige, um so grösser

Wird Eure Schönheit – dies versüsst es mir.

Er, der mich martert, handelt

Gar wohl, verschönt er Euch

Durch Qualen, mir verhänget.

Befriedigt Euch mein Leiden,

Euch, grausam wilden Stern,

Was würde dann mein Sterben erst Euch sein?

Doch stammet Eure Schönheit

Von meiner herben Marter,

Und endet die der Tod nur,

Dann, stürb' ich, würde Eure Anmuth sterben!

D'rum macht, dass leidend ich

Am Leben bleib', sonst wär es Euer Schaden;

Und steigern meine Schmerzen Eure Schönheit,

Wird mir die Seele ruh'ger,

Denn grosse Pein erträgt sich, weckt sie Wonne! [bookmark: page160]
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		So rasch und kühn ist diese meine Herrin,

Dass, während sie mich tödtet, höchstes Gut

Sie mit den Augen mir verspricht und fest

In meiner Wunde hält den grausen Stahl.

So fühl' im Augenblick

Zugleich ich Tod und Leben, die sich feindlich,

In meiner Seele Inn'rem;

Doch ihre Huld, verlängernd

Die Qual, schiebt nur hinaus das Todesurtheil,

Denn Böses schadet mehr, als Gutes nützt.
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		Durch Schönheit und durch Mitleid

Verheisst so viel die Herrin,

Dass ich, sie schauend, wieder,

Ob alt auch, werden könnte, wie dereinst.

		Doch da voll Neid und Bosheit

Sich zwischen meine Leiden

Und ihr Erbarmen stündlich drängt der Tod,

Darf ich nur kurze Zeit

Erglüh'n, so lang sein Antlitz ich vergesse;

Kehrt aber diesem zu,

Dem schon gewohnten, sich das trübe Sinnen,

Dann löscht sein grimmes Eis das süsse Feuer. [bookmark: page161]
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		Ist's wahr, dass von dem Leib gelöst die
Seele

In einen andren kommt

Für kurzer Tage Frist,

Um noch einmal zu leben und zu sterben,

Wird Sie, die meinen Augen

So wunderschön erscheint,

Zurückgekehrt so grausam sein, wie jetzt?

Vertrau' ich der Vernunft,

So müsste ich erwarten,

Sie ohne Härte, reich an Huld zu sehen,

Denn schloss die schönen Augen

Sie selbst, so muss, erneuert, Sie erbarmen

Sich meines Tods, erfuhr Sie doch den Tod!
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		Nicht nur der Tod, nein Todesfurcht, mich
schützend,

Errettet mich von Ihr,

Die wild und schön allstündlich mich vernichtet.

Entflammt mich mehr als sonst

Die Feuersbrunst, in die ich mich gestürzt,

So bleibt kein andres Mittel,

Als tief in's Herz des Todes Bild zu prägen,

Denn wo der Tod ist, naht sich nicht die Liebe. [bookmark: page162]
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		An fernem, gröss'rem Lichte hell'ren Sternes

Entzünden Nachts am Himmel sich die Lichter,

Doch deine Schönheit mehrt sich

Durch jedes minder Schöne, das dir nahe.

		Bewegt dich dies zu Mitleid,

Dass nicht mein Herz zu Eis

Verhärte sich, wenn ich von Gluth entbrenne?

Verleiht, was arm an Schönheit,

Dir Anmuth und verschönt es

Dir Antlitz, Augen und die blonden Haare,

Dann bist du selbst dir feindlich,

Wenn meine Näh' du fliehest!

Denn, Hässlichem gesellt,

An Schönheit wächset Schönheit.

Doch gäb'st du, Herrin, wieder

Dem Himmel, was, uns nehmend, er dir gab,

Wär' schöner unser Antlitz als das deine. [bookmark: page163]
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		Nicht ist dein göttlich Antlitz

Gefahrlos für die Seele

In Einem, der verfallen

Dem Tod, wie ich, der stündlich ich ihn fühle.

D'rum waffn' ich mich und sinne,

Wie ich vor dir mich schütze, eh' ich sterbe;

Doch deine Huld, so nahe

Mir auch mein Ende schon,

Giebt nicht mich selbst mir wieder,

Nicht trenn' ich mich von ihr trotz allen Unheils:

Nicht tilgt ein Tag Gewohnheit vieler Jahre!
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		Zwei schöne Augen sind es,

Die Amor Kraft verleihen

In Jahren, die sein Fluggeschoss verachten.

Begehrlich, jeglich Wunder zu erschauen,

Das meiner Herrin gleichet,

Vergönnt mein Auge Einlass scharfen Pfeilen,

Und kaum empfind' ich Süsses,

Bestürmt mich rauh und stark schon der Gedanke

An Schande und an Tod.

Doch wehrt die Furcht vor Unheil nicht der Liebe,

Nicht steuert Altgewohntem eine Stunde. [bookmark: page164]
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		Drängt spornend mich die Zeit, mit jeder
Stunde

Mich heftiger bestürmend,

Der Erde heimzugeben

Die kranken Glieder, die des Wanderns müde,

Lässt Liebe doch nicht ab,

Die Seele trübend, fröhlich mich zu stimmen,

Und will, das Herz mir öffnend

Und schliessend, mein' nicht schonen

Im ungewissen Alter,

Das schon dem höh'ren Friedensleben nahe!

Denn der gewohnte Wahn

Verstärkt sich stündlich mehr, je mehr ich alt're.

O grausames Geschick, so hart wie keines,

Zu spät ist's, solcher Noth mich zu entzieh'n –

Ein längst verbranntes Herz, das neu entbrennt,

Ist doch, wenn auch Vernunft das Feuer löschet,

Nicht mehr ein Herz, nein! Kohle nur und Asche. [bookmark: page165]
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		Je mehr von hinnen täglich flieht mein Leben,

Zerstört mich mehr die Liebe,

Mir keine Stunde gönnend,

Wie ich erwartet nach so vielen Jahren.

Und wie ein falsch zum Tode

Verdammter, klagt die Seele

Mich grollend ihres ew'gen Schadens an.

So zwischen Todesfurcht

Und Liebestrug versuch' ich zu erkennen,

Was besser sei von beiden,

In Zweifelsnoth, und wähle dann das Schlecht're:

Der schlimme Brauch siegt über guten Rathschluss. [bookmark: page166]
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		Die Seele, die die Fluthen

Des Innern giesst nach aussen,

Sie thut's, um nicht das Feuer,

Von dem sie glüht, zu löschen.

		Jed' andre Hülfe dünket

Vergeblich, da das Weinen

Mich Greis bei deinem Feuer neu belebt.

Mein hartes Loos und feindliches Geschick

Sind nicht so hart gestählt,

Sie lindern sich, wenn ich von dir entzündet!

D'rum schliess' die Flammenblicke

Ich fest in's Inn're ein, nach aussen weinend,

Und lebe froh von dem, d'ran Andre sterben.
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		Kann, Amor, Noth und Leid dich nur erfreuen,

Dann ist der Pfeile herbster mir der liebste,

Der zwischen Wund' und Tod

Selbst eine kurze Frist mir nicht vergönnt.

Der Liebenden Vernichtung,

Ihr Leid verkürzend, raubt dir ihre Thränen.

D'rum würde dir mein Dank

Nur für den Tod und nicht für meine Leiden:

Von allem Übel heilt uns, wer uns tödtet. [bookmark: page167]
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		Ob auch, schon allzuoft durch Lieb'
entflammt,

Des Herzens Gluth vom Alter ward erstickt:

Die letzte Liebesqual,

Sie würde vor dem Tod mir tödtlich werden.

		Desshalb ersehnt die Seele,

Von Lieb entfacht, des Lebens letzten Tag,

Der mir der erste wird im Reich des Friedens.

Denn vor dem Sterben findet

Der Seele Leben Rettung

Und Zuflucht nur im Tod, dem grausam rauhen:

Gewachsen ist dem Tod

Der Tod nur, alle Hülfe sonst bedeutet

Mir zwiefach Tod, da Tod mir Leben schenket. [bookmark: page168]
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		Nur weil sie Dauer deiner Schönheit wünscht,

Der Zeit entrückt, die, was sie giebt, uns raubet,

Nimmt die Natur, so glaub' ich, Alles wieder

An sich, was täglich dir entzogen wird,

		Bewahrend sorgsam es zu bess'rem Loose

Für eine frei gewog'nere Geburt,

Durch die ein neues Wesen sie gestalte,

Dem sie verleiht dein heitres Himmelsantlitz!

		O wahrte die Natur auch meine Seufzer

Und sammelte von mir verstreute Thränen

Für Den, der lieben wird die Neuerstand'ne!

		Mit meinem eignen Schmerze wird zu Mitleid

Der Nachgebor'ne sie vielleicht bewegen,

Dass ihm die mir genomm'ne Huld einst werde. [bookmark: page169]
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		Vorüber, Liebe, ist die Zeit der Gluthen,

Nicht freut, nicht quält mich ird'sche Schönheit mehr,

Schon naht die letzte Stunde:

Verlor'ne Zeit beklag' ich, zeitberaubt.

Der deines Armes Streichen,

Den starken, nimmt die Kraft,

Der Tod, verstärkt die seinen mehr als sonst,

Und Worte und Gedanken,

Mit denen einst du feurig

Die Seele mir durchdrangst, sie sind zum Schaden

		In Thränen mir verwandelt –

O wolle Gott, dass ich

Mit ihnen meine Sünden all' vergiesse!
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		In Demuth biet' ich rauhem Joch den Nacken,

Ein frohes Antlitz einem bösen Schicksal

Und meiner Herrin-Feindin

Ein Herz, erfüllt von Glauben und von Gluth.

Nicht schüttl' ich ab die Marter,

Nein, fürchte stündlich, dass sie mir genommen,

Denn, macht Ihr heit'res Antlitz

Zur Lebensnahrung mir die grosse Pein:

Welch' grausam Leiden kann der Tod mir bringen? [bookmark: page170]
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		An Anmuth reicher, ärmer an Erbarmen

Ist, Herrin, keine Seele,

Die süsse Luft hier athmet, als die deine;

Undank für solche Gabe

Der Schönheit, wie du sie empfingst, verdient

Weit mehr die Hölle, als mein Leid den Himmel.

Nicht künd' ich, nicht verhehl' ich

Den Wunsch, es gleiche mein Vergeh'n dem deinen,

Auf dass, wenn lebend nicht, ich todt dir folge

Und ew'gen Frieden – bist du mitleidsvoll –

Dort finde, wo mein Leiden wird zu Wonne.

Wär' süss die Hölle mir

Mit dir, wie würde es im Himmel sein?

Ein doppelt Sel'ger dürfte

Geniessen ich, allein in heil'ger Schaar,

Den Gott des Himmels und den Gott der Erde! [bookmark: page171]
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		Da hohem Hoffen, Herrin, deine Treue,

Die kurze, nicht entspricht – ich schau' es klar –,

Will ich, mein Leid zu mindern,

Mich freu'n an der Verheissung deiner Augen,

Denn, wo erstarb das Mitleid,

Entzückt doch immer grosse Schönheit noch!

Und fühl' ich, dass im Innern

Du Huld nicht hegst, von der die Augen zeugen,

Doch will ich nicht Gewissheit,

Nein flehe, da verwehrt mir volle Freude,

Dass süss der Zweifel sei, wo Wahrheit schadet.
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		Mich dünkt: dass nicht erlösche

Die Flamme in der Brust,

Der minder grüne Zeit die Wärme raubte,

Nahm seinen Bogen Amor,

Sich plötzlich dess' erinnernd,

Dass nie sein Schuss auf edle Herzen fehlt:

Nun macht ein schönes Antlitz

Mich neu ergrünen, schlimmer ist der Rückfall,

Den dieser Pfeil mir bringt, als erstes Leiden. [bookmark: page172]
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		Je mehr entflieht der kleine Rest des Tages,

Der mir noch bleibt zum Leben,

Um so viel gröss're Qualen

Bringt mir die Gluth, in wen'ge Zeit gedränget:

Denn gegen Altgewohntes

Hilft nicht der Himmel in so kurzer Frist.

Doch – g'nügt dir, Amor, nicht

Ein so umgränztes Feuer,

In dem kein Stein, geschweige denn ein Herz

Sein Wesen wahrt – hab' Dank,

Denn was so leicht bezwingbar,

Hält solche Gluth selbst kurze Zeit nicht aus.

Zum Glück wird mir das Schlimmste,

Denn ausgesetzt der Waffe, die du trägst,

Was gilt mir Leben? – Todte ja verschonst du! [bookmark: page173]
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		Ich eil' mir selbst voraus

Mit hohem, gutem Vorsatz,

Die Zeit verheissend ihm,

Die mir versagt – o thöricht eitles Wähnen!

Denn schon dem Tode nah',

Seh' ich geraubt mir Gegenwart und Zukunft

Und, für ein lieblich Antlitz

Erglüht, erwart' ich Heilung, hoff' auf Leben

In einem Alter, das dem Leben fern!
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		Gewähren meine Klagen Freude Ihr

Und Leben, Amor, dir – bin ich gewöhnt,

Wie du, am Leben

Durch Thränen, Kälte, Gram mich zu erhalten,

Dann raubt der Herrin Huld,

Die mitleidsvolle, Beiden uns das Leben.

Wohl besser wär' das Schlimm're!

So ganz verschieden wirkt verschied'ne Nahrung:

Was Ihr die Freude nimmt, nimmt uns das Leben,

So dass gewiss'ren Tod

Du, Amor, uns versprichst, je mehr du wirkest!

Für die erschrock'ne Seele

Taugt besser langes Leben, sei's auch hart,

Als Huld, die im Gefolge hat den Tod. [bookmark: page174]
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		Die du vergeudest, deine Blicke,

Sie alle raubst du mir;

Sie zu verweigern, ist's kein Diebstahl,

So ist es Mord, der ohne Unterlass

Mich in den Tod treibt, wenn mit ihnen

Den Pöbel du und Hässliche erlabst,

Mich aber ihrer ganz beraubst.

O Liebe, sag', warum erlaubt

Dein güt'ger Sinn,

Dass Dem, der sie ersehnt und fühlet,

Die Schönheit hier genommen

Und thör'gem Volke wird zu Theil?

Ich flehe: schaffe Jene neu

Voll Mitleid innen, aber hässlich aussen,

Dass, mir missfallend, mich Sie lieben müsse. [bookmark: page175]
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		Andere Version von 154

		Die du vergeudest, deine Blicke,

Sie alle nimmst du mir:

Denn Raub ist's, schenken, was dir nicht gehört.

Beraubst du mich, um Pöbel

Und Garst'ge zu erlaben, –

Um einen Blick vergeb' ich tausend dir.

Nicht hältst du mich, spornst mich nicht an,

Nicht hörst du mich, willst mich nicht seh'n,

Als wär' ich, Andren theuer,

Für dich nicht da, du Rauhe, Wilde!

Dem guten, keusch Gesinnten

Zu deinem Schaden trotz'st du,

Ja deiner Anmuth Reiz

Entziehst du ihm, den Gott dafür begnadet.

D'rum ist es besser, dass ich untergehe:

Schlimm ward bei der Geburt es mir verhängt,

Denn Tod ist Leben Dem, dem Leben Nichts. [bookmark: page176]
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		O sag' mir, Amor, wäre Ihre Seele

So mitleidsvoll, wie schön Ihr Antlitz ist,

Wer könnt' so thöricht sein,

Sich Ihr zu schenken nicht, sich selbst entäussernd?

Und ich, wie könnt' ich mehr,

Wär' freund Sie mir, Ihr dienen und Sie lieben,

Lieb' ich, nun Sie mir feind,

Sie mehr doch, als den Freund ich lieben müsste.
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		Der Tod vertreibt dich aus demselben Herzen,

Das, Amor, unbewehrt selbst, ohne Bogen

Und ohne Pfeil du zu besiegen pflegtest,

Und er verachtet dich: mit grimmem Eise

Löscht er die süsse Gluth, die kurz von Dauer.

In Mannesherzen gilt er mehr als du,

Und trägst du gleich die Flügel,

Die einstens mich ereilt, jetzt flieh' in Furcht,

Denn hohem Alter graut vor grüner Jugend! [bookmark: page177]
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		Der Seele Hälfte, die vom Himmel stammt,

Sie fliegt mit grosser Sehnsucht heim zu ihm,

Doch Frauenschönheit fesselt

Die andre hier, macht mich zu Eis im Feuer:

So zwischen Gegensätzen

Leb' ich getheilt, der eine raubt dem andren

Das Heil, das ungetheilt mir werden sollte.

Doch änderte die Herrin

Ihr Wesen, säh' ich je, von Ihr begünstigt,

Versperrt des Himmels Thor der einen Hälfte,

Dann sollten die Gedanken,

Die müd' verstreuten, nur auf Sie sich richten!

Verstösst, solange Sie mir hold,

Der Himmel meine Seele, darf ich hoffen,

Nicht halb, nein! ungetheilt Ihr zu gehören! [bookmark: page178]
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		Mit meinem Gluthverlangen

Treibt Sie ihr Spiel,

Die, wilden Herzens, Mitleid trägt zur Schau.

Sagt' ich dir's, Amor, nicht,

Dass nichts von Ihr zu hoffen,

Und dass, wer Andren traut, das Eig'ne einbüsst?

Nun will Sie mein Verderben,

Ich schenkt' Ihr Glauben – mein die Schuld, der Schaden!

Wer Viel erwartet, wird enttäuscht durch Wen'ges.
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		Die, flammend, Feuersgluth in tausend Herzen

Verbreitet, grosse Schönheit,

Sie gleicht der Last, die Vielen

Gering nur dünkt, doch einen Einz'gen tödtet.

Wie Stein in engem Raume,

Von Gluth in Kalk verwandelt,

Sogleich durch Wasser ganz wird aufgelöset,

Wie Jeder aus Erfahrung wohl es weiss:

So hat, genug für Tausend,

Mir Gluth für eine Frau,

Die Göttliche, das Innerste verbrannt.

Doch lösen ew'ge Thränen

Das einst so starke, harte Herz mir auf,

Wär' Nichtsein besser, als im Feuer Leben. [bookmark: page179]
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		Es sollte der Erinnerung an Schönheit

Des Todes Bild sich einen, dass auf sich

Der Tod, der sie Euch nahm, die Blicke ziehe,

Macht er doch Gluth zu Eis, zu Weinen Lachen!

Verhasst dann würde Schönheit

Und rühmt' sich nicht, ein leeres Herz zu knechten.

Doch ach! füllt dieses sich

Auf's neu' mit dem Gedächtniss schöner Augen,

Entzündet sich's, wie trocknes Holz im Feuer. [bookmark: page180]
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		Die ungebändigt Wilde,

Sie hat bei sich beschlossen,

Dass ich verbrennend sterbe

Und einer Last, kein Quentchen schwer, erliege.

Und Pfund für Pfund entzieht sie

Mein Blut dem Leib, entkräftend mir die Seele.

Sie aber freut und schmückt sich

Vor dem vertrauten Spiegel,

In dem Sie paradiesisch sich gewahrt.

Mir nahend dann, bewirkt Sie,

Dass durch mein altes Antlitz

Ich Ihres schöner noch erscheinen lasse.

So macht mich Hässlichkeit

Noch mehr zum Spott – und dennoch ist's mein Glück,

Kann ich in Ihr verschönern die Natur! [bookmark: page181]
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		Hätt' ich in frühen Jahren Acht gegeben

Aufs Feuer, damals schwach, das jetzt mich zehret,

Ich hätt' es leicht gelöscht,

Das Leben ausgetilgt dem schwachen Herzen,

Das todt ich nun beschuld'ge.

Die Schuld trägt nur mein erster Jugendwahn.

Hast du, unsel'ge Seele,

Dich anfangs schwach vertheidigt,

Dann stirbst am Ende du

An jener ersten Gluth.

Denn wer ohn' Widerstand der Gluth verfiel

In grüner Zeit, die jetzt ihm Licht und Spiegel,

Wird, müd' und alt, zerstört von wen'gem Feuer. [bookmark: page182]
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		Gewährt mir deine Nähe

In Mitleid süssen Beistand,

Dann schickt die Lebensgeister

Mein Herz bis in des Leibes fernste Theile,

So dass, gehemmt, die Seele

In dem gewohnten Wandel

Sich trennt von mir aus allzugrosser Freude.

Doch scheidest du von mir,

Dann kehren gleich zurück

Mit tödtlicher Gewalt in's Herz die Geister.

Und fühlt es deine Güte

Sich plötzlich neu geschenkt,

Beengt dann treibt es wieder

In Qual die Geister aus: – o Doppelschmerz,

Ob süss, ob bitter, Wonne oder Tod. [bookmark: page183]
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		So treibst du mit Gewalt

Den Tod aus meinem Denken,

Die Seele mir umgarnend

Mit Gunst, die ihres Friedens sie beraubet?

Gefallen ist die Frucht, die Rinde trocken

Und das, was einstens süss, wirkt bitter jetzt.

Ja! einzig mir zur Qual

In letzten kurzen Stunden

Wird unbegrenzter Freude karge Frist;

Dein Mitleid, es erschreckt mich,

Zu spät gewährt und heftig

Bringt es dem Leibe Tod, zerbricht die Lust,

Und dennoch dank' ich dir,

Der Greis, denn sterbe ich in solchem Loose,

So tödtet deine Huld mich, nicht der Tod! [bookmark: page184]
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		Nicht anders schreite ich dem Tod entgegen,

Wie widerwillig Einer,

Den Richterspruch entsendet

Dorthin, wo sich die Seele trennt vom Herzen:

So nah' ist mir der Tod,

Verstreicht nicht träger mir der Rest der Tage.

Doch Liebe lässt mich nicht:

In zwei Gefahren leb' ich!

Weckt Herzeleid mir dort

Der Lebenshoffnung Schwinden,

So setzt den müden Greis hier Lieb' in Brand –

Weiss nicht, welch' Schaden kleiner, was das Bess're!

Doch fürcht' ich Amor mehr, der, so verspätet,

Mit deinem Blick mich um so schneller tödtet. [bookmark: page185]
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		Zerstöret schnell selbst kleine, träge Gluth

Ein grünes Herz, in Jugend kaum erschlossen,

Was wird ein unersättlich Feuer thun

Mit einem oft verbrannten, schon verschloss'nen?

		Wenn langer Zeiten Lauf gering'ren Raum

Des Lebens Kräften und dem Muth gewähret,

Was wird des Liebesspieles Feuersbrunst

Aus Dem, der schon dem Tod bestimmet, machen?

		Zu Asche werd' ich, wie es zu erwarten,

Zum Spiel dem wilden Wind, dass er voll Mitleid

Widrigen Würmern meinen Leib entführe.

		Ward grünend ich von schwacher Gluth
verzehrt,

Was darf jetzt dürr ich in so grosser hoffen?

Etwa dass lang' im Leib die Seele daure? [bookmark: page186]
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		Was, Herrin, ich in Eurem Äussern sehe –

Ergründet auch das Auge nicht die Wahrheit –

Giebt Hoffnung: Ruhe finden

Einst werden todesmüde die Gedanken.

Noch tiefer Euer Inn'res

Zu kennen, hiess vielleicht mein Leid verschlimmern.

Wenn Grausamkeit zu eigen

'nem Herzen, das den Thränen

Durch schöne Augen Mitleid wahr verheisset,

Jetzt gilt's dies zu bewähren!

Nichts andres ja erhoffet

Sich keusche Lieb', als was Ihr zeigt im Äussern.

Wenn, Herrin, Euren Augen

Die Seele widerspricht – zum Trotze ihr

Erfreu' ich mich am Trug der schönen Frau! [bookmark: page187]
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		Gieb, Fluss, gieb, Quelle, meinen Augen
wieder

Die Fluthen, die, nicht euer, ewig fliessen

Und, wachsend, euch mit gröss'rer Fülle schwellen,

Als von Natur es eurem Lauf bestimmt.

		Getrübte Luft, erfüllt von meinen Seufzern,

Die meinem Blicke du das Licht verschleierst,

Gieb sie dem müden Herz zurück, erheitre

Dein dunkles Antlitz, dass mein Aug' sich schärfe.

		Gieb, Erde, meinem Fuss die Schritte wieder,

Dass neu die Pflanze spriesse, die er knickte,

Gieb, Echo, nicht mehr taub, mein Klagen wieder.

		Gebt, heil'ge Augen, mir die Blicke wieder,

Dass and're Schönheit ich noch einmal liebe,

Da meine Liebe Dir ja nicht genügt.
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		Dein Antlitz in dem meinen

Kann wohl dank deiner Huld und Gnade seh'n,

Wer dich vor übermäss'gem Glanz nicht sieht. [bookmark: page188]
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		Will Liebe froh zum Himmel mich erheben

Mit Ihrer Augen Strahlen, gleich der Sonne,

Dann jagt mit leichtem Lächeln sie die Schmerzen

Mir aus der Seele, setzt Ihr Bild hinein.

		Und dürft' ich lang' in solchem Zustand weilen
–

Die Seele, die sich über mich beklagt,

Sie trüge in sich, was des Sehnens Ziel!

		
— — — — —  — — — —
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		Kehrt einst zurück die Seele

In ihre süsse und ersehnte Hülle –

Sei sie verdammt, sei sie erlöst vom Himmel –,

Dann wird im Höllenreich,

Das deine Schönheit schmücket,

Wer immer dich erschauet, minder leiden.

Und steigt sie himmelwärts,

Wie mich mit ihr verlanget,

So werd', um sie bemüht in heisser Neigung,

Ich wen'ger Gott geniessen,

Falls jede Wonne dort

Wie hier vor deinem Götterantlitz weicht!

Und meiner Liebe frommt's,

Denn Leidsvermind'rung nützet dem Verdammten,

Und Glücksverlust im Himmel schadet wenig. [bookmark: page189]
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		Wird durch Bequemlichkeit und durch
Gewohnheit

Das Auge abgestumpft,

Dann leidet die Vernunft,

Denn leichter täuscht sich, wer zu sehr sich glaubt,

Und malt im Herzen sich

Als schön, was selbst geringer Schönheit baar.

Glaubt, Herrin, mir auf Treu:

Bequemlichkeit, Gewohnheit kenn' ich nicht,

So selten sieht mein Auge Eure Augen,

Denn wo Ihr weilt, wagt kaum der Wunsch sich hin!

Ein Blick hat mich entflammt:

Ich sah nicht mehr Euch, als ein einz'ges Mal. [bookmark: page192]
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		Wohl glaubt' am ersten Tag ich, da so vieles,

So einz'ges Schönes ich gewahren durfte,

Auf eines doch und sei es auch das kleinste

Den Blick zu richten wie der Aar zur Sonne!

		Dann aber hab' den Wahn ich eingesehen,

Denn unbeflügelt folgen wollen einem Engel,

Heisst: reden in den Wind, auf Felsen säen

Und Gott mit dem Verstand erkennen wollen.

		D'rum kann mein Herz solch' unbegränzte
Schönheit

Geblendet in der Nähe nicht ertragen,

Und beut mir auch die Ferne nicht Verlass,

		Was wird aus mir? Welch' Führer, welch'
Geleit

Kann frommen mir zu dir, da in der Nähe

Du mich entflammst und mich beim Scheiden tödtest? [bookmark: page193]
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		Glücksel'ger Geist, der du im Liebeseifer

Das Herz mir todtverfall'nem Greis erhältst,

Inmitten aller deiner Freudengüter

Von so viel Edleren nur mich begrüssest,

		Du kommst, wie einst den Augen du erschienst,

Zum Troste jetzt dem Geist ein andres Mal:

Da scheint die Hoffnung mir das Leid zu zähmen,

Das meine Seele stark wie Sehnsucht fühlet.

		Errath' ich, wer für mich in dir gesprochen:

Die Huld, die meiner denkt bei so viel Sorgen!

So dank' ich, durch dies Schreiben nur ihr huld'gend,

		Denn grosser, unerlaubter Wucher wär's,

Wollt' ich für deine lebenden Gestalten

Als Gegengabe bringen garst'ge Bilder. [bookmark: page194]
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		Fühlt Einer sich durch Freude schon
verpflichtet,

Ruft man vom Tod in's Leben ihn zurück,

Was gäb' es als Entgelt für einen Dienst,

Der einen Schuldner ganz der Pflicht enthöbe?

		Und wär' dem so, so wär' dem treuen Diener

Auch alle Hoffnung unbegrenzten Lohnes

Damit geraubt, denn dieser wär' unmöglich,

Wo nicht des Dienens Eifer ihn gewinnt.

		Und d'rum, damit ich über mein Vermögen

Hoch Eure Gnade stelle, zieh' ich vor,

Undankbar zu erscheinen Euch, als höflich;

		Denn, g'nügten wir einander nur als Gleiche,

So wär' die heiss Geliebte mir nicht Herrin,

Da Herrenthum sich nicht verträgt mit Gleichheit. [bookmark: page195]
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		Was nicht von dir mir kommt, ist meinen Augen

Des Spiegels Bild nicht, das mein Herz besiegt,

Denn jede andre Schönheit,

Gleicht, Herrin, dir sie nicht, giebt ihm den Tod,

Dem Glase gleich, das trübe,

Ohn' Hintergrund, die Dinge wiedergiebt.

Ein Urbild wirst du mir,

Ein Wunder dem Unsel'gen,

Der ach! an deiner Gnade ganz verzweifelt,

Wenn du die schönen Augen

In Mitleid auf mich wendest,

Bedacht, so spät mich glücklich noch zu machen.

Bezwinget deine Gnade

Mein wildes Loos, das mich dem Elend weiht,

Dann siegst du selbst ob Himmel und Natur. [bookmark: page196]
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		Nie kann es sein, dass Ihre heil'gen Augen

An meinen sich erfreu'n, wie ich an Ihren,

Erwidr' ich, statt mit süssem Lachen,

Mit bitt'ren Thränen ihren Götterblick.

O Hoffnung, trügerisch den Liebenden!

Wie könnte, da so ganz mein Wesen sich

Von Ihrem unterscheidet,

Ihr überglänzend Licht und höchste Schönheit

Für mich entbrennen, wie für Sie ich brenne?

Inmitten solcher Gegensätze wendet

Im Zorn sich Amor hinkend fort vom einen,

Und nichts bewegt zum Mitleid ihn für mich –

Dringt in ein edles Herz

Als Feuer er, verlässt er es als Wasser. [bookmark: page197]
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		Nicht kann, nicht will ich an mich halten,
Amor,

Da deine Wuth stets wächst,

Vernimm, was ich betheure:

Je rauher du und härter, um so mehr

Spornst meine Seele du zur Tugend an.

Und gönnst bisweilen Ruhe

Von Todesqual und Schmerzensangst du mir,

Dann fühl' ich, wie das Herz

Ersterbend stockt im Busen,

Da alle ach! so grosse Marter stockt.

O heil'ge Strahlenaugen,

's ist süss und werth mir, spart ihr eure Huld,

Denn viel gewinnt man, macht Verlust uns weise. [bookmark: page198]
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		Ist's wahr, dass ird'sche Schönheit

Von dieser Welt zu Gott

Das edle Sehnen trägt,

Dann thut dies meine Herrin

Für Jeden, der die Augen hat wie ich.

Vergessend andre Dinge,

Bin ich auf dies bedacht nur.

Doch ist's kein grosses Wunder,

Wenn ich Sie lieb', ersehn' und stündlich rufe:

Nicht dank' ich's eig'ner Kraft,

Wenn sich von selbst die Seele,

Die in die Augen tritt,

An Augen haftet, d'rin sie sich erkennt.

Strebt sie zur Ersten Liebe,

Als ihrem Ziel, so ehrt mit der sie Jene:

Es liebt den Diener, wer den Herrn verehrt. [bookmark: page199]
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		Wohl sehen meine Augen nah und fern

Dein schönes Antlitz, wo es auch erscheint,

Den Füssen aber, Herrin, ist's benommen,

Zum gleichen Ziel zu tragen Arm' und Hände.

		Es steigt durch's Aug' empor zur hohen
Schönheit

Bei ungetrübtem heilen Geist die Seele

In voller Freiheit, doch zu grosse Gluth

Verweigert solches Recht dem ird'schen Leibe,

		Dem schweren, sterblichen, der, unbeflügelt,

Selbst eines Engleins Flug nicht folgen kann

Und nur sich rühmen darf, es zu gewahren.

		Vermagst im Himmel du so viel, wie hier,

Oh! mach' aus meinem Leib ein einz'ges Auge,

Dass nichts mir bleibe, was dich nicht geniesse! [bookmark: page200]
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		Wohl wär' es jetzo Zeit,

Sich zu entzieh'n der Marter,

Denn schlecht vereint sich Alter und Begierde!

Doch ist, du weisst es, Amor,

Die Seele blind und taub

Für Zeitenlauf und Sterben:

Sie weckt Ihr Bild mir angesichts des Todes,

Und brächest du den Bogen

In tausend Stücke auch,

Zerrissest du die Sehne,

Sie fleht dich an, kein Weh ihr zu ersparen,

Denn nimmer kann, wer nie geneset, sterben. [bookmark: page201]
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		Wie du ja anders sein nicht kannst als schön,

Kann's nimmer sein, dass du nicht Mitleid hast,

Und bist du ganz mein eigen,

Kannst du nicht anders als mich ganz zerstören.

Vergönnst du mir dein Mitleid,

So lange deine Schönheit währt auf Erden,

So giebt der Schönheit Tod,

Mit dem die Liebe endet,

Auch meinem heissen Herzen Tod.

Dann, wenn der Geist befreit

Zu seinem Sterne kehrt,

Des Herrn sich zu erfreuen,

Der jeden todten Leib

Zu ew'gem Frieden oder Qual erweckt,

Dann fleh' ich, dass er meinen, ob auch hässlich,

Im Himmel, wie auf Erden, bei dir lasse,

Gilt doch ein liebend Herz so viel wie Schönheit. [bookmark: page202]
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		Verzehrt, das Allen schadet,

Nur mich das Feuer nicht,

Liegt's nicht an seiner Kraft noch seiner Schwäche,

Dass wie der Salamander heil ich bleibe,

Wo jeder And're stirbt –

Wer stürzt aus Frieden mich in solche Marter?

Nicht ward von dir dein Antlitz,

Nicht ward von mir mein Herz

Geschaffen, nie gelöset

Kann von uns Beiden meine Liebe werden.

Ein Höh'rer ist der Herr,

Der all mein Leben legt in deine Augen!

Wenn ich dich liebe und es dich nichts kostet,

Verzeih' du mir, wie ich der Qual verzeihe,

Die meinen Tod will, ohne mich zu tödten. [bookmark: page203]
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		Seid, Augen, dess' gewiss:

Die Zeit vergeht, es naht die Stunde sich,

Die trüben Thränen einst den Weg versperrt!

Euch halte Mitleid offen,

So lang die Göttliche

Auf Erden hier zu wohnen noch geruht.

Erschliesset Gnade ihr den Himmel,

Wie Sel'gen es bestimmt,

Kehrt meine Lebenssonne,

Von uns sich trennend, wieder heim nach oben –

Was bleibt euch dann auf Erden noch zu schauen? [bookmark: page204]
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		Vermöchten Todesfurcht

Wir allzeit zu vertreiben

Und sie dorthin, woher sie kommt, zu bannen,

So würde stark und grausam

Mit härt'rer Prüfung Amor

Ein edles Herz erbarmungslos verfolgen.

Doch da die Seele hofft

Dereinst auf Gnade nach dem Tod und Freude,

So hält, wer sterblich, werth das Todesbangen,

Die grösste aller Ängste;

Und wider hehre Schönheit

Der stolzgesinnten Frau

Giebt's keine andre Wehr,

An der ihr Zorn, wie ihre Huld, sich bräche.

Wer mir nicht glaubt, dem schwör' ich:

Vor Ihr, die über meine Thränen lacht,

Beschützt und rettet nur mich, wer mich tödtet. [bookmark: page205]
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		Nicht thut es deiner hehren Schönheit Noth,

Mich, den Besiegten, auch zu fesseln noch:

Denn, mahnt's mich wohl, so ward ich

Von einem Blick gefangen ihr zur Beute.

Ohn' Widerstand erliegt

Ein schwaches Herz gewohnten schweren Leiden!

Wer aber würd' es glauben?

Bestrahlt von deinem Aug' nur kurze Tage,

Ergrünt ein trocknes, ja verkohltes Holz! [bookmark: page206]
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		Es wirken deine Huld und mein Geschick,

O Herrin, so verschieden,

Damit ich, was der Zustand sei, erfahre,

Der zwischen Süssigkeit und Bitt'rem schwankt.

		Zeigst du so hold im Innern

Und mitleidsvoll dich mir,

Wie du dem heissen Sehnen schön dich zeigst,

Dann stört ein tück'sches Schicksal,

Befeindend unsre Freuden,

Mit tausendfachem Schimpf mir mein Geniessen,

Und beugt, des Marterns müde,

Sich meinem Wunsch das Schicksal,

Nimmst du mir dein Erbarmen!

So zwischen Gegensätzen: Lachen, Weinen,

Giebt's keinen Weg, dem Leiden zu entflieh'n. [bookmark: page207]
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		So hoch erhebst du, Herrin,

Mich über mich hinaus,

Dass ich's nicht sagen kann,

Nicht denken, denn ich bin nicht mehr ich selbst.

Doch da du deine Flügel

Mir leihst, warum nicht öfter

Flieg' ich empor zu deinem holden Antlitz,

Dass ich bei dir verweile –

Falls es vergönnt der Himmel,

Mit ird'schem Leib in's Paradies zu kommen?

Wenn nicht, dank dir, die Seele

Von meinem Leib sich trennt und von dir flieht,

Was Tod für sie bedeutet, Glück für mich. [bookmark: page208]
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		Zu deinem hohen Strahlendiadem

Vermag auf langer Strasse

Niemand zu kommen, Herrin,

Wenn gütig du, dich neigend, nicht ihm hilfst:

Es wächst die Steile und die Kräfte schwinden,

Auf halbem Weg schon fehlet mir der Athem.

Und doch! dass deine Schönheit

So hoch entrückt, erfüllt das Herz mit Wonne,

Da es nach Hohem, Seltenem verlangt!

Dann wieder, deiner Anmuth mich zu freuen,

Ersehn' ich, dass herab

Zu mir du steigst, und Frieden giebt mir dies:

Erzürnt auch, musst du ahnen,

Warum die Tief ich lieb', die Höhe hasse,

Und wirst für mein Vergeh'n dir selbst verzeihen. [bookmark: page209]
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		Zum Ziel, wo einzig Ruhe,

Wohin, wie das Gewicht

Zum Schwerpunkt, heim ich strebe

Zur Rast, reicht mir, dem altersschwachen Greise,

Der Himmel selbst den Schlüssel.

Den drehend, öffnet Amor

Der Herrin Brust den Guten und Gerechten:

Unbill'ge, niedre Wünsche

Verbietend, bringt er mich,

Den müden Bettler, dort zu Göttergleichen.

Gar selten süsse Gnaden

Von sich'rem Werthe gehen aus von Ihr:

Wer für Sie stirbt, gewinnt durch Sie das Leben! [bookmark: page210]
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		Um wen'ger unwerth, Herrin, mich zu zeigen

Der Gabe Eurer unermess'nen Güte,

Verlangt' es meinen schwachen Geist, mit Gleichem

Sie Euch aus vollem Herzen zu erwidern.

		Doch bald ersah ich, dass der eignen Kraft

Kein Weg sich öffnet, solchem Ziel zu nahen,

Für frevle Kühnheit bitt' ich um Verzeihung,

Belehrt durch mein Vergehen werd' ich weiser.

		Erkenn' ich doch, wie irrig es zu glauben,

Die Gnade, welche göttlich von Euch strömt,

Sei aufzuwiegen durch mein schwaches Werk.

		Verstand, Gedächtniss, Kunst vermögen nichts:

Denn nimmer kann, wer sterblich, Himmelsgabe,

Wie sehr er strebt, aus Eigenem bezahlen. [bookmark: page211]
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		Gewisser meines Heiles

Lebt', Herrin, ich, erwies't Ihr wen'ger Huld,

Und wen'ger würd' gebadet

Die Brust mir von der Augen Doppelstrom.

Zu grosse Gnade überragt mein Können

So weit, dass sie's verdunkelt, ja vernichtet.

Kein Weiser trachtet je,

Es sei denn Überhebung,

Das zu geniessen, dessen er nicht fähig.

Das Allzuviel ist eitel:

Mit niedrigem Geschicke

Bescheidend sich, gewinnt man Ruh' und Frieden.

Was Anderen erwünscht, missfällt mir, Herrin –

Wer mehr erhält, als er sich selbst verspricht,

Erwarte Tod aus übermäss'ger Freude! [bookmark: page212]
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		An Geist und Kunst darf ich mich nicht
vergleichen

Mit Ihr, die allzugnädig

Des Lebens mich beraubt:

Von gröss'rer Förd'rung wär' mir wen'ger Huld.

D'rum flüchtet meine Seele,

Dem Auge gleich, vom grossen Glanz geblendet,

Und schwingt sich über mich

Weit über meine Kraft, denn werth zu werden

Der kleinsten Gabe von so hehrer Herrin,

So hoch geht nicht mein Flug: erfahren muss ich,

Dass all mein Können werthlos vor Ihr bleibt.

Doch Sie, verschwenderisch

Mit Gnadengaben, setzt mein Herz in Feuer,

Oh! brännt' es wen'ger, würd' es mehr mir frommen. [bookmark: page213]
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		Gleichwie der Schmied durch Feuer dehnt das
Eisen,

Dem Plan des lieben schönen Werks gemäss,

Wie ohne Feuer auch kein Künstler weiss

Das Gold zu höchster Reinheit zu verfeinern,

		Wie neu der selt'ne Phönix sich nicht bildet,

Verbrennt er nicht zuvor, so hoff' auch ich,

Sterb' ich in Gluthen, lichter zu erstehen

Bei Jenen, die im Sterben zeitlos wachsen.

		Ein selt'nes Glück ward mir, dass solches
Feuer,

Mich zu erneu'n, noch Raum in mir gefunden,

Da zu den Todten ich schon fast zu zählen.

		Erstrebt sein Element, den Himmel, lodernd

Das Feuer von Natur, und werd' ich Feuer –

Wie könnt' es anders, als mich aufwärts tragen? [bookmark: page214]
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		Wenn du die schönen Augen

Ganz nahe auf mich wendest,

Gewahre ich mich selbst

In ihnen, wie in meinen du dich, Herrin.

Von Jahren und von Leid

Entstellt, so zeigst du mich im Augenbilde,

Dich spiegl' ich wieder heller als ein Stern.

Erzürnt zeigt sich der Himmel,

Erschein' in deinem schönen Aug' ich hässlich,

Erscheinst in meinem hässlichen du schön.

Nicht minder grimm und grausam

Dein Inn'res ist, es dringet

Durch's Auge mir ins Herz

Und wehrt den Weg dem meinen.

Und deine Härte wächst

Je wen'ger Etwas deines Werthes würdig –

Die Lieb' will gleiche Art und gleiche Jugend. [bookmark: page215]
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		Ein Wankender, bald rechts, bald links die
Stütze

Des Fusses wechselnd, suche ich mein Heil:

Unschlüssig zwischen Laster

Und Tugend müht sich quälend ab mein Herz,

Gleich Einem, der den Himmel

Nicht sieht und Pfad und Ziel darob verfehlet.

D'rum nehmt das weisse Blatt,

Weiht es mit Eurer Feder,

Die Liebe spende Licht, das Mitleid Wahrheit,

Auf dass die Seele, ihrer selbst gewiss,

Dem ird'schen Wahne mich entreisse,

Und frei von Blindheit letzte Frist ich lebe –

Euch frag' ich, göttlich hehre Frau,

O kündet! gilt des Sünders Reue minder

Als übermässiges Verdienst im Himmel? [bookmark: page216]
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		Zu dir, o Herrin, flucht' ich mich in
Hoffnung,

Je mehr ich selbst mich fliehe und mich hasse;

Mir bangt die Seele wen'ger

Um mich, wenn ich in deiner Nähe bin.

Was mir versprach der Himmel,

In deinem Antlitz such' ich's,

In deinen schönen heilsgewissen Augen:

Und wohl gewahr' ich oft,

Betracht' ich all' das andre,

Dass ohne Herz die Augen nichts vermögen.

O Augen, nie genug

Gesehen! Ewig bleibt nach euch die Sehnsucht,

Denn selten euch zu sehen, heisst: vergessen! [bookmark: page217]
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		Gleich grossen Leiden tödtet grosse Gnade

Wohl einen Dieb, den man zum Tode führt,

Wenn ihm, der Hoffnung baar, erstarrten Blutes,

Die Rettung plötzlich kommt, die ihn befreit.

		In gleicher Weise raubet deine Huld

Viel mehr als bitt'res Weinen mir das Leben,

Wenn, ungewohnt, sie meiner sich erbarmend

Im Schmerzenselend mich zu sehr erheitert.

		So wirkt die süsse Kunde, wie die bitt're:

Ihr Gegensatz bringt augenblicks den Tod,

Zu stark das Herz erweiternd oder engend.

		D'rum, soll ich leben, mäss'ge deine
Schönheit,

Die Lieb' und Himmel in sich schliesst, ihr Spenden!

Denn schwache Kraft erliegt zu grosser Gabe! [bookmark: page218]
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		Wenn Sehnsucht höh'res Heil und Glück gewinnt

Durch langen Aufschub, als durch schnelles Mitleid,

So bringt nur Leid mir später Jahre Gunst:

Als Greis geniessen, währet kleine Zeit.

		Dem Himmel, achtet er auf uns, missfällt es,

Wenn wir zur Zeit, die uns vereisen sollte,

Entbrennen so wie ich: einsame Thränen

Wäg' trauervoll ich ab mit meinem Alter.

		Und doch vielleicht, wenn gleich der Tag zu
Ende

Und hingeschwunden schon im West die Sonne

In dichte Finsterniss und kühle Schatten,

		Machst, Herrin, du – entflammt die Liebe uns

Auf halbem Lebenswege nur – mir Altem,

Der ich erglüh', zur Lebensmitt' das Ende! [bookmark: page219]
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		Getragen hab' ich, in mein Herz gepräget

Schon lange, Herrin, deiner Züge Bild:

Nun naht der Tod, da stemple

Es Amor rechtens meiner Seele ein,

Dass glücklich sie, befreiet

Vom ird'schen Kerker, ihrer Bürde ledig,

Wie durch das Kreuz gefeit,

Vor Feinden sicher sei

In wilden Stürmen, wie bei Meeresstille.

Zum Himmel, dem dich die Natur geraubt,

Kehr' heim, auf dass nach deinem Bild ein neues

Die hehren Engel formen,

Das, geistig, hier auf Erden Leib empfängt:

So blieb, nach dir, der Welt dein schönes Antlitz. [bookmark: page220]
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		Ob es auch wahr, dass göttlich hohes Mitleid

Dein schönes Antlitz menschlich hier uns zeigt,

So bin ich doch so träg' für ferne Wonnen,

Dass, Herrin, ich an deiner Schönheit hafte.

Denn für die Pilg'rin Seele

Ist jeder andre Pfad zu schmal und steil.

D'rum theil' ich meine Zeit:

Dem Aug' geb' ich den Tag, die Nacht dem Herzen,

Der Thränen Nass dem einen, Gluth dem andren;

Nicht find' ich Zeit, zu trachten nach dem Himmel.

Bei der Geburt schon gab

So ganz mich Amor dir,

Dass aufwärts nicht sich wagt mein heisses Sehnen,

Wenn's wahr nicht, dass zum Himmel

Aus Huld und Gnade du den Geist emporziehst:

Spät lernt man lieben, was das Aug' nicht sieht. [bookmark: page221]
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		Ein Mann spricht aus dem Munde einer Frau,

Nein mehr, ein Gott! d'rum fühl' ich,

Wenn ihrem Wort ich lausche,

Geschieht es mir, dass ich nicht mehr mein eigen.

Da sie mich selbst mir nahm,

Muss, ausser mich versetzt,

Erbarmen, dünkt mich, mit mir selbst ich haben.

Ihr schönes Antlitz trägt mich

Hoch über eitles Sehnen,

Nur Tod seh' ich in jeder andren Schönheit.

Die Ihr durch Gluth und Wasser

Die Seele, Herrin, führt zu sel'gen Tagen,

O macht, dass zu mir selbst ich nimmer kehre! [bookmark: page222]
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		Vertrocknet müssten durch mein heisses
Seufzen

Schon längst die Quellen und die Flüsse sein,

Erfrischte ich sie nicht mit meinen Thränen.

		Es wechseln mit einand' die ew'gen Lichter,

Die warme Sonne und der kalte Mond,

Damit die Welt vor Untergang gesichert.

		So wird das Herz auch, wenn zu sehr die Liebe

Mit übermäss'gen Gluthen es entflammt,

Durch mildernd Augennass vom Tod errettet.

		Das Leiden und der Tod, die ich ersehne,

Sind mir ein tröstend Zukunftsbild, das mich

Nicht sterben lässt, denn Freud'ges hält am Leben.

		So kommt's, dass nicht mein Schifflein, wie ich
wünschte,

Um dich zu sehn, zu jenem Strand gelangt,

Den nur erreicht, wer hier den Leib zurücklässt.

		Vor allzugrossem Schmerze muss ich leben

Dem gleich, der, rascher als die Andern schreitend,

Des Tages Ende später doch erreicht.

		Grausames Mitleid, mitleidlose Huld

Erhielt mich lebend, trennte mich von dir

Und brach den Bund, doch unsre Treue blieb.

		
— — — — —  — — — —
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		Was Wunder, dass, dem Feuer nah', ich einst

Mich ganz verbrannt, wenn es noch jetzt, erloschen

Von aussen, mich im Innern brennend aufzehrt

Und langsam so in Asche mich verkehret.

		Entbrannt sah ich so leuchtend hell das
Antlitz,

Von dem mir meine schweren Qualen kamen,

Dass schon sein blosser Anblick mich beglückte

Und Tod und Schmerzen Fest und Spiel mir wurden.

		Nun aber, da der Himmel mir entführet

Des grossen Feuers Glanz, der mich ernährte,

Blieb glimmend, eine Kohle, ich zurück.

		Und weckt mit andrem Holz mir Liebe nicht

Die Flamme, dann entsprüht auch nicht ein Funke

Mir mehr, so ganz verwandl' ich mich in Asche. [bookmark: page224]
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		Um jene höchste, nie erschaute Schönheit

Aus Einzeldingen sammeln nicht zu müssen,

Ward sie als lichter Schleier

Verliehen einer Edlen,

Denn schwer erlangt der Himmel

Das Ausgelieh'ne, treibt er's einzeln ein.

So aber nahm mit einmal

In kurzem Athemzuge

Aus dieser blinden Welt

Sie Gott zu sich, entzog Sie unsern Blicken.

Doch starb Ihr Körper auch,

Nie schwindet das Gedenken

An Ihre süssen, holden, heil'gen Verse.

Hier zeigt sich Mitleid grausam,

Denn gab, wie Ihr, auch uns der Himmel Schönheit,

Die heim er fordert nun, war Tod uns sicher! [bookmark: page225]
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		Als Sie, die Weck'rin aller meiner Seufzer,

Der Erde, meinem Blick, Sich selbst entrückte,

Verfiel Natur, die Ihrer uns gewürdigt,

In Scham und Jeder, der Sie sah, in Weinen.

		Doch rühm' sich Tod nicht, dieser Sonnen
Sonne

Wie andre uns geraubt, verlöscht zu haben,

Denn Liebe siegte, liess Sie weiter leben

Auf Erden und im Himmel bei den Heil'gen.

		Wohl glaubte Tod, der ungerechte Frevler,

Zu end'gen Ihrer Tugend weiten Ruhm

Und Ihrer Seele Schönheit zu vernichten, –

		Er schuf das Gegentheil, denn hell'res Leben,

Als Sie's gelebt, verleih'n Ihr Ihre Verse,

Und durch den Tod gewann Sie Theil am Himmel. [bookmark: page226] [bookmark: page227]
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		Was wird aus mir? Was willst von neuem du

Aus trocknem Holz und trübem Herzen machen?

Sag' mir's ein wenig, Amor,

Damit ich wisse, was mein Zustand ist!

		Am Ziele sind des Lebenslaufes Jahre

Dem Pfeile gleich, wenn er erreicht die Scheibe,

D'rum muss das heisse Feuer sich beschwicht'gen.

Vergang'nes Leid verzeih' ich, ihm verdank' ich,

Dass stumpf dein Pfeil sich bricht an meinem Herzen.

Nicht Raum ist mehr in mir für Liebesproben,

Und wäre dein Geschoss auch neues Spiel

Für meine Augen, für mein zages Herz –

Wünscht dieses noch wie einst?

Nein, Amor, es besiegt, verachtet dich,

Nur weil es wen'ger Kraft, als einst, besitzt.

		Hoffst du vielleicht, durch neue Schönheit
rückwärts

Mich wendend, in Gefahr mich zu verstricken,

Wo selbst der Weiseste sich schwach vertheidigt?

Viel kürzer ist das Leid in höh'rem Alter,

D'rum werd' ich, wie das Eis, im Feuer sein,

Das, statt zu zünden, selber sich verzehret.

Es wehrt der Tod in diesem Lebensalter

Den wilden Arm, die scharfen Pfeile ab,

Die so viel Unheil wirken,

Dass keinen Zustand, weder Ort noch Zeit

[bookmark: page230] Noch
irgend welches Glück sie je verschonen.

		Die mit dem Tode Zwiesprach' hält, die Seele,

Mit ihm des Rathes pflegend über sich,

Ohn' Unterlass gequält von neuem Argwohn,

Vom Leib Erlösung hoffend Tag auf Tag,

Sie macht sich in Gedanken auf den Weg,

Von Hoffnung und von Furcht verwirrt und traurig.

Wie bist du, Amor, ach! so schnellen Blickes,

So gar verwegen, kühn, bewaffnet, stark,

Dass du die Todsgedanken,

Die mir geziemen, mir verjagst, um Laub

Und Blüthen dürrem Baume zu entlocken!

		Was kann ich noch? Was soll ich? Hab' ich
nicht

In deinem Reiche alle Zeit verbracht?

Nicht eine Stund' war mein in so viel Jahren.

Welch' Trugbild, welche Stärke, welche List

Zwingt, Undankbarer, mich zu dir zurück,

Der Tod im Herzen, Mitleid trägt im Munde?

Wie wäre ehrlos, thöricht

Die auferweckte Seele, dich auf's neue

Zu suchen, der den Tod ihr früher gab!

		Des kaum Gebor'nen harret schon die Erde,

Und alle ird'sche Schönheit schwindet stündlich:

Wer liebt, ich seh's, kann sich nicht mehr befreien.

Es wandern grosse Sünd' und grimme Rache

Seiband, und einzig, wer sich wenig schätzet,

Der eilt dem eig'nen Unheil eifrig nach.

[bookmark: page231]
Wohin willst du mich treiben,

Dass mir der letzte Tag, statt gut zu sein,

Zum Tag des Schadens und der Schande wird?
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		Aus süssem Weinen in ein schmerzlich Lachen

Bin ich herab gesunken und in Unrast

Aus ew'gem Frieden, denn wo Wahrheit schweiget,

Da wird Vernunft von Sinnlichkeit besiegt.

		Ich weiss nicht, trägt die Schuld an solchem
Übel,

Das mehr erfreut, je mehr es wächst, dein Antlitz?

Trägt sie mein Herz, trägt sie des Lichtes Gluth,

Die paradiesentstammte deiner Augen?

		Denn deine Schönheit ist kein sterblich Ding,

Nein! kam, ein Göttliches, vom Himmel uns;

D'rum tröst' ich mich, wenn ich in Gluth vergehe,

		Es muss ja deine Nähe Tod mir bringen.

Bestimmt der Himmel selbst die Todeswaffen,

Wer darf des Unrechts, sterbe ich, dich zeih'n? [bookmark: page232]
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		Wie doch vermagst du, Frau,

Als sterblich Wesen, ob du göttlich gleich

An Schönheit, hier bei uns

Zu leben, essen, schlafen und zu sprechen?

Löst deine Huld den Zweifel

Und folgt ich dann dir nicht, für solche Sünde

Welch' eine Strafe gäb' es, gross genug?

Doch Manchem, dessen Auge

Aus eigner Kraft nicht sieht,

Ist träg' der Geist, der Liebe Kraft zu fühlen.

In mich dein Bild d'rum zeichne,

Wie ich es thu' auf Stein, auf weisses Blatt,

Das, eben leer, schon zeiget, was ich will. [bookmark: page233]
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		Schon tausendmal ward ich in vielen Jahren

Gelähmt, besiegt, verwundet, ja getödtet

Von dir, durch eig'ne Schuld! Und wieder glaubt' ich

Trotz weissem Haar dem thörichten Versprechen?

		Wie oft hast du die grambeschwerten Glieder

Gebunden mir, wie oft gelöst! Die Flanke

Gestachelt mit dem Sporn, dass zu mir selbst

Ich kaum gelangt', in Thränen ganz gebadet!

		Ich klage, Amor, über dich, dich mein' ich,

Dein Schmeicheln rührt mich nicht – was nützt es,

Mit wildem Bogen in das Nichts zu zielen?

		Verbranntem Holze naht nicht Wurm noch Säge,

Und zu verfolgen Einen, der gehemmt

Durch Unbeweglichkeit, ist grosse Schande.
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		Dem Gifte öffnet' ich als Thor die Augen,

Da wildem Pfeil sie freien Einlass boten,

Zum Nest und zum Gelass den süssen Blicken

Gab das Gedächtniss ich, das nimmer schwindet.

		Ich schuf das Herz zum Amboss, Blasebalg

Ward mir die Brust: so schmied' ich glühend Seufzer!

		
— — — — —  — — — —
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		Der Sklave, den sein Herr mit rauhen Ketten

Im Kerker hält gefangen, ohne Hoffnung

Gewöhnt sich an des Elends Zustand so,

Dass kaum er in die Freiheit kehren möchte.

		Den Tiger und die Schlange, wie den Löwen,

Im dichten Wald daheim, bezähmt Gewohnheit,

Durch Übung und durch Schweiss verdoppelt sich

Des jungen Künstlers Kraft in Schaffensmühen.

		Nur Feuer fügt sich solcher Regel nicht,

Denn, tilgt es aus des grünen Holzes Feuchte,

So währt und nährt es auch den kalten Greis.

		Ihn spornend, giebt es ihm zurück die Jugend,

Erneut, entflammt, erheitert und verjüngt ihn,

Dass Liebeshauch ihm Herz und Seel' umfange.

		Sei's Heuchelei, sei's Spott,

Wer sagt, dass Schande es im Alter bringe,

Zu lieben göttliche Gestalt, der lügt!

		Nicht sündigt, traumbefreit,

Die Seele, Werke der Natur zu lieben,

Kennt sie nur gut Gewicht und Maass und Ziel. [bookmark: page235]
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		Kleinodien, Ketten, Festesschmuck und Perlen
–

Wer achtet Menschenwerk,

Gewahrt er Ihre göttlichen Gebärden,

Von denen Gold und Silber

Verdoppelt erst empfangen ihren Glanz!

Und mehr als eig'ner Kraft

Verdankt der Stein sein Leuchten Ihren Augen!

		
— — — — —  — — — —
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		Da mir vom Alter das Verlangen,

Das blind und taub zugleich, geraubt,

Schliess' mit dem Tod, so müde,

So nah' dem letzten Worte, ich den Pakt.

Die Seele, die in Furcht,

Sie heisst mich flieh'n dein schönes Antlitz, Herrin,

Dess' Reize mit Gefahren mich bedrohen!

Doch Liebe trotzt der Wahrheit,

Entflammt mit Gluth und Hoffnung

Von neuem mir das Herz und scheint zu sagen:

Nicht irdisch ist es, was du liebest!

		
— — — — —  — — — —
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		Bist du ein Gott nicht, Amor,

Der, was er will, auch kann?

O thu' für mich, vermagst du's,

Was ich für dich, wär' Amor ich, wohl thäte!

Nicht ziemt von Schönheitssehnen

Erweckte Hoffnung Dem,

Der nah' dem Tod, – viel wen'ger Wunscherfüllung.

Versetze dich in mich:

Ist süss uns, was uns drückt?

Verdoppelt wird durch kurze Huld die Marter.

Auch dies noch sag' ich dir:

Ist hart der Tod selbst Unglücksel'gen,

Was ist er dem in höchstem Glück Ereilten? [bookmark: page237]
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		Zeigt ein'ge Schönheit sich in einer Frau

Gepaart mit Hässlichkeit,

Muss ich dann diese lieben,

Der Wonne halb', die jene mir gewährt?

		Wird mir getrübt die Freude,

So ruft das schön're Theil

Sich die Vernunft zu Hülfe,

Dass kleinen Fehler liebend sie entschuld'ge.

Doch nennt Verdruss es Amor,

Was solcher Anblick weckt,

Und pflegt erregt zu sagen,

In seinem Reich nicht gälte die Vernunft.

Der Himmel aber heischt von mir,

Selbst Missgefäll'gem Mitleid nicht zu weigern,

Denn auch der Augen Skrupel heilt Gewohnheit. [bookmark: page238]
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		Gar selt'ne Schönheit spornet

Und peitscht mich Zügellosen,

Ob auch vorbei der Mittag,

Ja! Non' und Vesper, und der Abend naht.

Verlacht sieht sich der Tod

Von meinen Lebensjahren, und das Schicksal

Vermag noch nicht, mir Frieden zu gewähren.

Schon hatt' ich mich gefügt

In weisses Haar und in mein hohes Alter,

Empfing das Pfand des andern Lebens schon,

Wie tiefe Herzensreue es verheisst.

Doch gröss'ren Schaden leidet,

Wer ohne Todesfurcht

Im Kampfe mit dem alten Feind, dem Feuer,

Der eig'nen Kraft vertraut:

Erinn'rung bleibt, es bleibt das Ohr ihr offen –

Was nützet, ohne Gnade, uns das Alter? [bookmark: page239]
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		Noch heilte, Amor, nicht die kleinste Wunde

Von allen, die dein goldner Pfeil mir schuf,

Und schon führt ahnend mich

Dein Geist von altem Leid zu neuem, schlimm'rem.

Sind Greise vor dir sichrer,

Müsst' ich entkommen, oder suchst du Todte?

Ziehst wider mich, den Lahmen

Und Nackten, du die Sehne

Im Zeichen dieser Augen,

Die mehr als deine kühnsten Pfeile tödten,

Was giebt es, das mir helfe?

Nicht Helm, nicht Schild zumal,

Nein einzig, was vergessen

Mich lehrt der Ehre und zum Schimpf dir wird.

Doch, was mir Rettung böte:

Die Flucht ist träge für mich schwachen Greis –

Und, Amor, Sieg durch Andrer Flucht ist ruhmlos. [bookmark: page240]
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		Wann immer auch sich zeiget mein Idol

Den Augen meines schwachen, starken Herzens,

Drängt zwischen Herz und Bild der Tod sich ein

Und treibt's hinweg, je mehr er mich erschreckt.

		Indess' die Seele gröss'res Glück erhoffet

Von solchem Zwang, als sonst von einem Schicksal,

Bewaffnet sieghaft Amor zur Vertheid'gung

Mit höh'rer Wahrheit sich, die so er kündet:

		»Ein einz'ges Mal nur,« sagt er, »kann man
sterben

Und kehrt nicht mehr zurück – was wird aus Dem,

Den Liebe tödtet, lebte er in mir?«

		»Löst sich die Seele auf durch Gluth der
Liebe,

Die an sich zieht das Herz wie ein Magnet,

Kehrt heim, wie Gold geläutert, sie zu Gott.« [bookmark: page241]
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		Wird man, wie Mancher sagt, durch Leiden
schön,

Erfahre ich, beraubt der Schönheit weinend,

Dass Krankheit dienlich ist:

Mein Unglück wird zum Leben mir und Glück.

Denn Schaden bringt der Seele

Der Liebe süsses Gift, vom Wahn erstrebt;

Und feindlich Schicksal kann,

Verhindert am Triumphe,

Herab nicht schmettern Den, der niedrig fliegt.

Entbehrung, nackt und einsam,

Wie mitleidsvoll und gütig

Wird deine Geissel mir zur süssen Zucht!

Der Pilgerin, der Seele,

Gereicht zu höh'rem Heil, als kleiner Sieg,

Im Kampfe oder Spiel verlieren lernen! [bookmark: page242]
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		Es dringt in einem Augenblick durch's Auge

In's Herz ein jeglich Ding, das schön erscheinet:

So weit geräumig ist die Bahn, dass Einlass

Sie Hunderten, ja! Tausenden gewährt,

		Von jeder Art und Loos –, darob erschreck'
ich,

Von Wahn belastet und von Eifersqual,

Und weiss nicht, welches Antlitz unter allen

Mir vor dem Tod Befried'gung ganz gewähre.

		Das heisse Sehnen, das sich voll genüget

An ird'scher Schönheit, stammt nicht, wie die Seele,

Vom Himmel, sondern ist nur Menschenwille;

		Doch strebt es höher, will's von deinem Namen

Nichts, Amor, der du andres suchst, mehr wissen,

Nicht fürchtend mehr des Leibes tück'schen Feind.
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		Was wird aus ihr nach vielen Jahren, Amor,

Da alle Schönheit wird zum Raub der Zeit?

Ihr Ruhm? – Auch dieser flieht und fliegt davon

Und schwindet mehr dahin, als ich es wünschte.

		
— — — — —  — — — —
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		Wenn mir das Antlitz Jener, die ich meine,

Nicht seiner Augen Huld verweigert hätte,

Durch welches heiss're Feuer

Hätt'st, Amor, du auf Probe mich gestellt,

Da ich, obgleich verhindert

Am vollen Schau'n, schon jetzt von Gluth verzehrt?

Wer nichts verlieren kann,

Nimmt wen'ger Theil am Spiele,

Es schwindet im Genusse das Verlangen:

Im satten Geist nicht findet

Die Hoffnung Raum, und nimmer

Ergrünet sie im schmerzenfreien Glück.

Doch sag' von Jener ich:

Erfüllte sie verschwend'risch auch mein Wünschen,

Nie fänd' Befried'gung doch mein hohes Sehnen!
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		In solchem meinem Elend giebt dein Antlitz

Mir, wie die Sonne, Licht zugleich und Schatten.

		
— — — — —  — — — —
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		Du giebst aus deines Reichtums Fülle mir,

Von mir verlangst du nicht vorhand'ne Dinge.
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		Was kann, was soll ich? Willst du mehr von mir
noch,

Bevor ich sterbe, Amor?

		
— — — — —  — — — —

		Sag' ihr, dass allezeit

Dein wilder Stern besieget ihr Erbarmen.
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		Wohl denk' und weiss ich, dass verborg'ne
Schuld

Den Geist mit grossen Martern mir beschweret,

Und dass der eig'nen Sinne Gluth dem Herzen

Den Frieden und dem Wunsch die Hoffnung raubt,

Doch wenn du, Amor, hilfst, wie kann er fürchten,

Dass Gnade nachlässt, eh' er selbst verschieden?

		
— — — — —  — — — —
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		Wird Stein zersprengt und wird geschmolzen
Eisen

Vom Feuer, das doch Sohn der beiden Harten,

Was wird dann stärkste Höllengluth erst thun

Mit ihrem Feind, dem trocknen Bündel Stroh? [bookmark: page245]
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		Bring, Liebe, mir die Zeit zurück, da lose

Ich Zaum und Zügel liess der blinden Gluth,

Gieb' mir das heit're Engelsantlitz wieder,

Mit dem begraben ward jedwede Tugend!

		Die schnellen ems'gen Schritte gieb mir
wieder,

Die für den Zeitbeschwerten ach! so langsam,

Der Brust zurück das Wasser und das Feuer,

Willst du an mir dich sätt'gen noch einmal!

		Ernährst du, Liebe, wirklich nur von Thränen

Der Sterblichen, den bittersüssen, dich,

Kannst wenig du am müden Greis dich freuen:

		Die Seele, fast gelangt zum andern Ufer,

Schirmt sich mit frömm'ren Pfeilen gegen deine,

Was will das Feuer mit verbranntem Holz? [bookmark: page246]
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		Erstarrt in Eis, in Feuersgluthen lodernd,

Mit Altersleid mich waffnend und mit Scham,

Seh', trüb in Schmerzen hoffend,

Die Zukunft ich im Spiegel des Vergang'nen.

Und minder nicht als Böses,

Bedrückt das Gute mich, da's wenig dauert.

So fleh' ich stündlich zu verzeih'n mir beide,

Die meiner müd' schon wurden: Glück und Unglück.

Und seh' es wohl, dass höchste Gunst und Gnade

Ein Leben ist, das kurze Stunden währet,

Denn nur der Tod ist alles Lebens Heilung.
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		Der Sünde leb' ich, leb' mir selbst
ersterbend,

Was in mir lebt, bin ich nicht, ist die Sünde!

Mein Gutes stammt vom Himmel, doch das Böse

Aus meinem Willen, dessen ich nicht Herr!

		Geknechtet ward die Freiheit mir, vergöttert

Hab' ich mein irdisch Theil: unsel'ger Zustand!

Zu welchem Elend ach! ward ich geboren? [bookmark: page247]
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		Vielleicht, damit ich Mitleid lern' mit
Andren,

Nicht Andrer Schwächen spottend mehr verlache,

Auf eig'ne Tugend stolz, mir selbst vertrauend,

Sank meine Seele, ihres Werths verlustig.

		Nicht weiss ich, unter welchem andren Banner,

Das, wenn nicht Sieg, doch Rettung böte, kämpfen,

Nicht, wie dem Untergang entflieh'n im Lärme

Des Feindgetümmels, hält mich Deine Macht nicht.

		O Fleisch, o Blut, o Kreuz, o Todesleiden,

Rechtfertigt mich und sühnet meine Sünde,

In der ich, wie mein Vater, ward geboren.

		Nur Du allein bist gut! Dein höchstes Mitleid

Gewähr' mir Hülfe, der ich so verkommen,

So nah' dem Tode und so fern von Gott! [bookmark: page250]
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		Unwürdig ist die Seele nicht, die hofft

Auf ew'ges Leben, um in Ruh' und Frieden

Sich zu bereichern mit der Wundermünze,

Geprägt vom Himmel, von der Welt vergeudet.
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		Warum erfasst so spät, warum nicht öfter

Mich jene inn're Gluth des festen Glaubens,

Die von der Erde trägt das Herz zu Höhen,

In die es nie gelangt aus eig'ner Kraft?

		Vielleicht bestimmtest solche Zwischenzeit

Von einem Liebesboten Du zum andren,

Weil Selt'nes gröss'ren Werth besitzt und Kraft,

Und heisser man ersehnt, was wen'ger nahe.

		Die Nacht ist Zwischenzeit, der Tag das
Licht:

Macht eisig sie das Herz, entflammt es dieser

In Liebe, Glaube und in Himmelsfeuer!

		
— — — — —  — — — —
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		Von welcher Feile Biss

Wird deine müde Hülle doch verzehrt,

O meine kranke Seele! Wann doch löst dich

Vom Leib die Zeit, dass du gen Himmel kehrest,

So rein und froh, wie einst,

Befreit vom Schleier banger Sterblichkeit?

Ob letzte, kurze Jahre

Das Haar verändern, ändern

Kann nimmer ich Gewohnheit, altgefügte,

Die mich im höh'ren Alter stärker zwingt.

Verhehlen kann ich's nicht:

Die Todten, Amor, neid' ich;

Bestürzt, verworren zittert

Und fürchtet für ihr Heil in mir die Seele.

O Herr! In letzter Stunde

Streck' Du erbarmend nach mir aus die Arme,

Nimm mich mir selbst, mach' mich Dir wohlgefällig! [bookmark: page252]
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		Wenn die Vergangenheit zurück mir kehrt,

Wie stündlich ich's erfahre,

Dann, falsche Welt, erkenne ich gar wohl

Des menschlichen Geschlechtes Wahn und Schaden.

Das Herz, das deinem Schmeicheln

Und deinen eitlen Freuden sich ergiebt,

Erwecket in der Seele schmerzlich Wehe:

Wohl weiss es, wer es fühlt,

Wie oft den Frieden du

Versprichst und Gutes, das du selbst nicht hast

Noch jemals haben wirst!

Wer lang' hier weilt, ist weniger begnadet;

Denn leichter führt zum Himmel kürz'res Leben. [bookmark: page253]
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		Geführt von vielen Jahren nah' zum Ende,

Wohl spät, o Welt, erkenn' ich deine Freuden:

Den Frieden, den du nicht besitzst, versprichst du

Und Ruhe, die vor der Geburt schon stirbt.

Die Scham und Furcht, dem Alter

Vom Himmel zugewiesen,

Erneu'n den süssen Wahn,

Der, lebt man ihm zu sehr,

Die Seele tödtet und dem Leibe schadet.

Ich sag' es aus Erfahrung

An mir gemacht: nur Dem wird droben Heil,

Dem, kaum geboren, schon der Tod sich naht. [bookmark: page254]

		238

		Ihr Sel'gen, die im Himmel ihr euch freut

Ob Thränen, die auf Erden nicht belohnet,

Bestürmt auch dort noch Liebe

Die Seelen oder gab der Tod euch Ruh?

		»In zeitlos ew'gem Frieden

Ist hier vergönnt zu lieben,

Von Neid und angsterfüllten Klagen frei.«

		Dann dient's zu meinem Schaden,

Leb' ich, wie ihr gewahret,

Der Liebe Sklave in so grossen Leiden.

Ist Freund der Liebenden

		Der Himmel, undankbar die Erde,

Wozu ward ich geboren?

Zu langem Leben? dies ist, was erschreckt –

Ob kurz auch, währt's zu lang für Den, der leidet. [bookmark: page255]
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		O lass mich Dich an jedem Orte schauen!

Wenn ich entbrannt von ird'scher Schönheit bin,

Erlischt solch' Feuer in des Deinen Nähe,

Von dem, wie einst vom andren, ich entbrenne.

		Nur Dich, mein theurer Herr, ruf ich zur
Hülfe,

Zu wehren meiner blinden Qual, der eitlen:

Nur Du kannst innen mir erneu'n und aussen

Den Sinn und Willen und die träge Kraft.

		Der Zeit hast überliefert Du die Seele,

Die göttliche in schwache, müde Hülle

Zu grausamem Geschicke eingekerkert.

		Mein Leben zu verändern, was vermag ich?

Es fehlt mir alles Gute ohne Dich,

Nur Gotteskraft kann Menschenloos verwandeln.
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		– – – – – – – – – – – – vom Wahn

Der ird'schen Liebe, der die Welt erfüllt,

Der ihres Lebens Quell, befreit ist Keiner.

		Und hebt die Gnade nicht das edle Sehnen

Der Auserwählten zu der ew'gen Schönheit,

Welch' Elend ist es dann, ein Mensch zu sein! [bookmark: page256]
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		Ich möchte wollen, Herr, was ich nicht will.

Von Eis ein Schleier heimlich trennt vom Herzen

Das Feuer, es verlöschend, – meiner Feder

Entspricht mein Thun nicht, meine Schrift, sie lügt.

		Dich lieb' ich mit der Zunge, doch ins Herz

Dringt Liebe nicht, nicht öffnet sich sein Thor

Der Gnade, dass hinein sie sich ergiesse

Und mitleidslosen Hochmuth d'raus vertreibe.

		Zerreiss den Schleier, Herr, zerbrich die
Mauer,

Die, allzu hart, der Sonne deines Lichtes,

Das ach! der Welt erlosch, den Durchgang wehrt,

		Und sende dieses Licht, das uns verhiessen,

Der Seele, Deiner Braut, auf dass entflammt

Nur dich noch fühle zweifelsfrei das Herz!

		242

		Der Unruh' und der Wirrniss Grund vermag

Die Seele nur in schwerer Schuld zu finden,

Die ihr verborgen blieb, doch nicht dem Mitleid,

Dem unermess'nen, das dem Elend hilft.

		Ich spreche, Herr! zu Dir, denn alles Mühen

Beglückt, hilft nicht Dein Blut dem Menschen, nicht:

Erbarm' Dich meiner, denn ich ward geboren

Als Dir Befohl'ner – thu, wie Du gewohnt! [bookmark: page257]
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		In kaltem Eise glühte einst das Feuer,

Jetzt ward die heisse Gluth zu kaltem Eis,

Da, Liebe! was unlöslich schien, sich löste:

Was Festesfreude war, ist nun mir Tod.

Die Raum und Zeit der Lust vergönnt, die Liebe,

Sie wird zur schweren Last der müden Seele

Im letzten Elend

		
— — — — —  — — — —
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		Schon hat auf seiner Wanderfahrt mein Leben

Durch Meeressturm im ungewissen Kahn

Erreicht den Hafen, wo man Rechenschaft

Von gutem und von bösem Werke giebt.

		Erkennen muss ich jetzt, wie wahnbeschwert

Die Phantasie mir, zärtlich schmeichelnd, war,

Die zum Idol die Kunst erhob, zum Herrscher,

Und jenes Sehnen, das nur Leiden bringt.

		Das Liebesträumen, sorglos einst und heiter,

Was wird aus ihm, nun doppelt naht der Tod,

Der eine mir gewiss, der and're drohend?

		Nicht Malen und nicht Meisseln friedet mehr

Die Seele: Gottes Liebe sucht sie einzig,

Die von dem Kreuz die Arme nach uns öffnet! [bookmark: page258]
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		All' meine Wahngedanken, die unzähl'gen,

Sie sollten in des Lebens letzten Jahren

In einem einz'gen aufgeh'n, der mir Führer

Zu ew'gen heit'ren Himmelstagen sei,

Doch was vermag ich, nahst Du, Herr, mir nicht

Mit alter unaussprechlich grosser Güte!
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		An Monsignor Lodovico Beccadelli

Erzbischof von Ragusa 1555

		Der Welt geschwätz'ge Fabeln raubten mir

Die Zeit, die Gott mir gab, ihn zu erkennen!

Nicht nur, dass Seiner Gnade ich vergass:

Ich nützte sie, um stärker noch zu sünd'gen.

		Was Andre weise, macht mich blind und
thöricht

Und hemmt die Einsicht mir in meinen Irrthum,

Die Hoffnung schwindet, doch die Sehnsucht wächst:

Du woll'st befrei'n mich, Gott, von Eigenliebe.

		Erlasse mir den halben Weg zum Himmel,

Mein theurer Herr, denn für die Hälfte selbst

Bedarf zum Aufstieg Deiner Hülfe ich!

		Mach' mir verhasst den falschen Werth der
Welt

Und was als ihre Schönheit ich verehre,

Auf dass ich Leben vor dem Tod mir sich're! [bookmark: page259]
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		Von Tag zu Tag seit meinen ersten Jahren

Warst, Herr, Du Hülfe mir und Führer,

D'rum hofft auch jetzt die Seele, dass den Beistand

Du mir verdoppelst, da ich doppelt leide.
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		Geringer, nied'rer giebt's kein irdisch Ding,

Als ich mich fühle, lebst Du nicht in mir!

So hoch das Streben, ach! so schwach die Kraft,

Die müde, die den Geist um Nachsicht bittet.

		O jene Kette reiche, Herr, mir dar,

Die alle Himmelsgabe an sich knüpft:

Den Glauben, den ich fest umklammern möchte,

Den ganz zu hegen eig'ne Schuld mir wehrt.

		Um so viel grösser, als sie selten, acht' ich

Die Gabe aller Gaben, um so grösser,

Als ohne sie kein Friede in der Welt.

		Hast Du mit Deinem Blute nicht gegeizt,

Was nützte uns solch' Spende Deiner Milde,

Schliesst Glaube nicht des Himmels Pforte auf. [bookmark: page260]
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		Entledigt meiner Last, der drückend schweren,

Mein theurer Herr, und von der Welt gelöst,

Kehr' ich, der Barke gleich, zu Dir zurück

Aus Sturmesgraus in süssen Hafensfrieden.

		Die Dornen, Nägel, Deiner Hände Male,

Dein Antlitz huld- und mitleidsvoll gesenkt,

Verheissen meiner trüben Seele Gnade

In tiefer Reue und des Heiles Hoffnung.

		Mit Richterblick nicht prüfe das Vergang'ne

Dein heil'ges Aug', der Kränkung sich verschliesse

Dein Ohr, auf dass Dein strenger Arm nicht strafe!

		Dein Blut allein von Sünden rein mich wasche

Und spende, wie mein Alter es verlangt,

Mir schnell're Hülfe, aller Schuld Vergebung!
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		Es würden süss wohl meine Bitten klingen,

Lieh'st Du mir das Vermögen, Dich zu bitten:

Denn nirgends wächst auf meinem schwachen Boden,

Aus sich allein gezeitigt, gute Frucht.

		Nur du bist Samen frommer, keuscher Werke,

Die, ausgestreut von Dir nur, sich entfalten;

Aus eig'ner Kraft Dir folgen, wer vermöcht' es,

Wenn Du ihm Deinen heil'gen Weg nicht weist!

		
— — — — —  — — — —
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		Beschwert von Jahren, sündenvoll, beherrscht

Von böser, eingewurzelter Gewohnheit,

Seh' ich den Tod in doppelter Gestalt

Schon nah' und nähre doch mit Gift mein Herz.

		Nicht eig'ne Kräfte hab' ich, die genügten,

Mir Leben, Liebe, Brauch und Loos zu ändern,

Wenn Hülfe Du nicht bietest, göttlich helle,

Die Führer ist und Zaum auf irrem Wege.

		Mein theurer Herr! 's ist nicht genug, die
Sehnsucht

Nach dort mir zu erwecken, wo die Seele

Geschaffen wird auf's neu', wie einst aus Nichts,

		Nein! eh' Du sie des Sterblichen entkleidest,

Verkürze mir die hohe, steile Strasse,

Dass mir gewiss die Heimkehr sei und lichter! [bookmark: page262]
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		Erinn'rung des Vergang'nen, schmerzt sie
auch,

Ist lieb mir doch, ruft sie im Herzen wach

Der Sünden Elend, Rechenschaft verlangend

Für die verlor'ne Zeit, die unersetzlich.

		Sie ist mir lieb, denn vor dem Tod erfahr'
ich,

Wie kurze Dauer ird'scher Lust bestimmt,

Und sie betrübt mich, denn für grosse Sünden

Giebt's selten Gnade in der letzten Stunde.

		Denn, soll man auch, was Du verhiessest,
glauben,

Zu kühn doch wär' die Hoffnung, Deine Liebe,

Sie werde jedes Säumniss, Herr, verzeih'n!

		Und doch! es giebt Dein Blut uns zu
verstehen:

Wie seinesgleichen nicht Dein Leiden fand,

So kennen Deine Gaben auch kein Maass! [bookmark: page263]
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		Des Todes sicher, doch noch nicht der Stunde!

Kurz ist das Leben, wenig bleibt mir übrig;

Den Sinnen lieb ist diese ird'sche Wohnung,

Der Seele nicht, die mich zu sterben bittet.

		Die Welt ist blind und schlechtes Beispiel,
siegend,

Macht alle edle Sitte untergeh'n;

Das Licht verlosch und mit ihm jeder Frohmuth,

Das Falsche triumphirt, das Wahre birgt sich.

		Wann wird geschehen, Herr, was wir erwarten,

Die an Dich glauben? Allzulanges Zögern

Nimmt uns die Hoffnung, macht die Seele sterblich.

		Was nützt das grosse Licht, das Du
verhiessest,

Trifft uns der Tod und bleibt, der Rettung baar,

Die Seele ewig so, wie er sie überraschte! [bookmark: page264]
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		Geschieht's auch oft, dass starker
Lebensdrang

Zu vielen Jahren viele mir verspricht,

Er ändert's nicht: der Tod kommt stündlich näher,

Nur wo er minder schmerzt, naht er sich zögernd.

		Was wünscht Genusses halb' man läng'res
Leben,

Lehrt Elend einzig zu verehren Gott?

Ein heit'res Schicksal und ein langes Dasein,

Sie schaden nur, je mehr sie uns ergötzen.

		Vergönnt bisweilen, Herr, mir Deine Gnade,

Dass jener Eifer, der mit Trost und Muth

Die Seele stärkt, das Herz in Gluth versetze,

		Da ich aus eig'ner Kraft ja nichts vermag –

Das wär' die Stunde himmelwärts zu eilen,

Denn langes Leben schwächt den guten Willen. [bookmark: page265]
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		Es waren froh und schmerzverstört zugleich

Die sel'gen Geister, dass nicht sie, nur Du

Den Tod erlittest, um des Himmels Thor

Mit Deinem Blut den Menschen zu erschliessen.

		Erfreut – da Du erlöst die Kreatur

Vom ersten Fall, der sie in's Elend stiess!

Betrübt – weil, herbster Strafe Du verfallen,

Ein Knecht der Knechte, wardst an's Kreuz geschlagen.

		Woher Du kamst, der Himmel selbst verrieth
es,

Die Augen schliessend, auf that sich die Erde,

Die Berge bebten und die Wasser tobten.

		Dem finst'ren Reich entstiegen Patriarchen,

Es wuchs das Leiden der gefall'nen Engel, –

Der Mensch nur jauchzt', durch Taufe neugeboren.

		256

		Bedarf's nach langgewohnter böser Thorheit

Zur Reinigung von ihr noch läng'rer Zeit,

Nicht gönnt der Tod, so nahe schon, uns diese,

Noch bietet sich ein Zügel dar dem bösen Wollen. [bookmark: page266]
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		Mein Auge trauert ob der meisten Dinge,

Mein Herz ob Allem, was die Welt enthält:

Hätt'st Du Dich selbst als güt'ge, theure Gabe

Geschenkt mir nicht, was macht' ich mit dem Leben?

		Für meine Schuld, genährt von bösem Beispiel

In dichter Finsterniss, die mich umhüllt,

Erhoff' von Dir ich Hülfe und Vergebung,

Wie Jedem sie Dein Anblick schon verheisst!

		258

		Durch nichts kannst besser, Herr! Du mich
befrei'n

Von Lieb' und eitler Neigungen Gefahr,

Als durch das Missgeschick und Unglücksfälle,

Die von der Welt die Deinen lösen los.

		Mein theurer Herr, der, hüllend und
enthüllend,

Mit Deinem Blute Du die Seele reinigst

Von unbegrenzter Schuld und ird'schem Drange!

		
— — — — —  — — — —
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		259

		Viel' Jahre hab' in dir ich lebend, Amor,

Von dir ernährt die Seele und zum Theil,

Wenn auch nicht ganz, den Leib, – und Hoffnungssehnen

Befähigt' mich zur Kunst, der wunderbaren.

		Doch müde jetzt beflügl' ich den Gedanken

Und schwing' mich auf zum höh'ren Reich des Friedens.

		
— — — — —  — — — —
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		Kommentar

		Aus Leben und Freundesverkehr.

		1. Signor, se vero è alcun proverbio antico. – 1506. – Frey
möchte das Sonett in das Jahr 1511 verlegen; ich halte an der
Annahme fest, dass es schon 1506 entstanden ist. Damals als
Bramante das Interesse des Papstes Julius von dem Michelangelo in
Auftrag gegebenen Grabmale auf den Neubau der Peterskirche
abgelenkt hatte und Michelangelo, empört und in Angst gesetzt, aus
Rom geflohen war. Freilich kann es auffallen, dass er sich damals
nach nur einjährigem Dienst bei Julius, dessen alten (antico)
Diener nennt, aber auf dies Wort ist kein so grosses Gewicht zu
legen, da es des Reimes wegen gewählt wurde, und für 1506 spricht
der Umstand, dass wir von einer Entscheidung des Papstes gegen
Michelangelo, die 1511 zu einem solchen Gedicht hätte Anlass geben
können, nichts Bestimmtes wissen, während 1506 thatsächlich Einer,
den Michelangelo »der Wahrheit Feind« nennt, das Ohr des Rovere
gewonnen hatte, eben: Bramante.

		2. I'o gia facto un gozo in questo stento. – 1508-1510 (im Text
Druckfehler: 1505-1510). – Burleskes Gedicht in der Form des
Sonetto caudato. Wer der Giovanni von Pistoja war, ist noch nicht
festgestellt. Guasti meinte: Ser Giovanni da Pistoja, welcher
Kanzler der 1540 gegründeten Akademie in Florenz war. Die
Schilderung weist auf die Zeit hin, da der Künstler, auf dem Rücken
liegend, die Fresken an dem Spiegel der Decke malte.

		3. Qua si fa elmi di chalici e spade. – 1512. – Springer
datierte 1519 wegen der Unterschrift, da Michelangelo in diesem
Jahr eine Aufforderung erhielt, in die Türkei zu gehen. Symonds
nahm die erste Zeit der Regierung Julius' II an. Ich schliesse mich
Freys Meinung an, der mit Recht darauf hinweist, dass 1512 nach der
[bookmark: page270]
Schlacht von Ravenna grosse Rüstungen in Rom stattfanden und der
Künstler damals nach Beendigung der Sixtinischen Fresken, was für
die vorhergehenden Jahre und 1519 nicht zutrifft, wohl sagen
konnte, dass er keine Arbeit mehr habe.

		4. Mille rimedi invan l'anima tenta. – 1522. – Die Verse stehen
auf der Rückseite eines Briefes, den Giovanni da Udine am 27. April
1522 geschrieben. Ihre Deutung ist ungewiss. Da von »dem Meer« und
»dem Berg« die Rede ist, könnte man an einen Aufenthalt
Michelangelos in Carrara denken, wo damals ja noch immer Marmor für
ihn gebrochen wurde. Doch wäre es auch möglich, dass Meer und Berg
blosse Anspielungen auf etwas Anderes sind. In diesem Jahr machte
er die Bekanntschaft mit dem jungen Gherardo Perini, für den er
grosse Liebe gewann (Briefe vom 31. Januar, Februar, 6. und 19.
Juli). Vielleicht ist dieser mit »Dem, der mich des Geist's
beraubte« gemeint. Dieselbe überschwängliche Ausdrucksweise findet
sich ja auch in den an Cavalieri gerichteten Gedichten.

		5. Ancor ch'l cor gia mi premesse tanto. – Sommer 1534, in
welchem Lodovico Buonarroti im Alter von 91 Jahren starb. Der sechs
Jahre früher im Tode ihm vorangegangene »Bruder«, dessen
Michelangelo gedenkt, ist Buonarroto.

		6. L'ho, vostra mercie, per ricievuto. – 1534, Anfang 1535? – An
wen dieses Sonetto caudato, das eine Antwort Michelangelos auf ein
ihn reizendes, ihm übersandtes Gedicht eines Pistojesen ist,
gerichtet war, wissen wir nicht – ob von jenem unter N. 2 genannten
Giovanni? »Der Dichter« ist Dante, der im Inferno Pistoja »degna
tana di ladri« nennt. Michelangelo weist das Florenz ertheilte Lob:
»ein kostbar Kleinod«, das in jenem Gedicht erhalten war, da es aus
solchem Munde kommt, zurück.

		7. Com'io hebbi la vostra, Signor mio. – 1534. – Das Capitolo
ist ein Zeugniss des heiteren Verkehrs, den Michelangelo mit dem
Maler Fra Sebastiano del Piombo und dem florentiner Dichter
Francesco Berni pflog. Der erstere, ein Venezianer, hatte sich
gleich [bookmark: page271] nach seiner Ankunft in Rom, wo er für
Agostino Chigi Fresken in der Farnesina ausführte, an Michelangelo
angeschlossen und wurde, von Diesem in seiner Kunst durch
Zeichnungen gefördert, zum Antagonisten und Nebenbuhler Raphaels.
1531 erhielt er das Amt, die päpstlichen Bullen mit dem Siegel zu
versehen (daher sein Beiname: del Piombo) und wurde Frate, worüber
er damals an Michelangelo schrieb: »wenn Ihr mich als Bruder Mönch
sähet, würdet Ihr lachen. Ich bin der schönste Fratazo in Rom.«
Berni, der bekannte Burleskendichter, war 1533 in Florenz Canonicus
am Dom geworden, im Januar 1534 weilte er kurz in Rom und an den
damals mit den beiden Künstlern gepflogenen Verkehr knüpft er
offenbar in seiner heiteren Epistel an, die oben auf S. 11 in
Übersetzung mitgetheilt ist. Unter dem »grössten Medikus« ist der
Papst Clemens VII, unter dem »kleineren Medicus«, dem »theuren
heiligen Mann» Bernis Gönner, der Kardinal Ippolito de' Medici,
unter Dem, »der die Geheimnisse bewahrt«, der Dichter Francesco
Molza, unter dem »Fleische, das sich im Salze abmüht«, der
Protonotar Pietro Carnesecchi, ein Florentiner, der später zu den
protestantisch Gesinnten gehörte und 1567 den Feuertod zu erleiden
bestimmt war, gemeint. – Berni ist ein Jahr nach diesem poetischen
Verkehr mit Michelangelo, 1535, man nimmt an durch Gift, gestorben;
wieder ein Jahr später hatte das freundschaftliche Verhältniss des
Meisters mit Sebastiano ein Ende.

		8. Io dico, che fra noj, potentj dei. – 1534-1543. – Das
letztere Jahr wird bestimmt dadurch, dass das Madrigal, das von
Arcadelt komponiert ward, in der damals erschienenen Ausgabe seiner
Kompositionen sich findet. Michelangelo spricht mit einem durch die
Medici aus Florenz Verbannten, vielleicht, wie Frey es
wahrscheinlich macht, mit dem Politiker und Historiker Donato
Gianotti, mit dem er in Rom viel verkehrte; in Donatos Dialogen
über Dante, in welchem Michelangelo einer der Sprecher ist, finden
sich verwandte Gedanken.

		[bookmark: page272]
9. Per molti, Donna, anzi per mille amanti. – Herbst 1545? Frühjahr
1546? – Auch hier ermahnt Michelangelo die durch das ihnen
widerfahrene Unrecht aufgebrachten verbannten Florentiner zur
Entsagung und zum Maasse. Der »Einzige« ist der Herzog Cosimo
I.

		10. Dal ciel discese e col mortal suo, poi. – 1545. – In diesem
Jahre führte mit Riccio, Giannotti und Petrei Michelangelo die
Gespräche über Dante, die von Giannotti in seinen Dialoghi in
literarische Form gefasst wurden und nun als wichtigstes Zeugniss
für des Meisters Vertrautheit und intensive Beschäftigung mit der
Divina Commedia dienen.

		11. Quante dirne si de' non si puo dire. – 1545. – Ebenso wie N.
10.

		12. In noi vive e qui giace la divina. – 1542-1546. – Ein
Epitaph für die Geliebte des Dichters Gandolfo Porrino. Die Pointe
liegt in dem Wortspiel mit Mancina. Mancina (Eigenname) bedeutet:
linkshändig.

		13. La nuova alta belta, che 'n ciel terrei. – 1542-1546. – Das
Sonett enthält die ablehnende Antwort auf Porrinos Bitte um die
Anfertigung des Bildes der Mancina.

		14. 1545. – Cecchino Bracci war der Neffe und Liebling des
Freundes Michelangelos, Luigi del Riccio, Sohn des Zanobi di
Giovanbattista Bracci, eines Florentiner Verbannten und einer
Comtessa de' Castellani, und Michelangelo wohl bekannt. Nach seinem
Tode verfasste Dieser, im Wetteifer mit Anderen, die Grabschriften,
die als ein poetisches Spiel aufzufassen sind, und übersandte sie,
je nach der Zeit ihres Entstehens, öfters mit kleinen heiteren
Anmerkungen, die auf den traulichen, täglichen Verkehr der Freunde
Licht werfen, an Riccio. Auf die Bitte Riccios machte er auch den
Entwurf zu dem mit der Büste des Jünglings geschmückten Grabmal
Cecchinos, das, von der Hand Urbinos, seines treuen Schülers und
Dieners ausgeführt, sich noch heute in S. Maria in Araceli
befindet. Hier [bookmark: page273] ist das Todesdatum als 8. Januar 1544
angegeben. Nach römischem Stile wäre dies 1544, nach
florentinischem aber 1545 und es frägt sich, ob der Florentiner
Riccio nicht dem heimathlichen gefolgt ist. Dann würde es sich
erklären, dass im Dezember 1545, laut einem Briefe Michelangelos an
den in Lyon weilenden Riccio, das Denkmal damals fertig, aber der
Ort in der Kirche für dasselbe unbestimmt ist. War Cecchino schon
1544 gestorben, wie Frey annimmt, so wäre es doch verwunderlich,
dass fast zwei Jahre vergangen wären, bis es so weit gekommen. Ich
nehme daher 1545 als Todesjahr an. – Luigi del Riccio, Sohn des
Giovanbattista del Riccio und der Eleonora di Cristofano Bracci,
ein verbannter Florentiner, war in der römischen Bank der Strozzi
angestellt und führte des Meisters Korrespondenz. Er starb Anfang
November 1546.

		I. Se qui son chiusi i begli ochi e sepolti.

		II. De serbi, s'è di me pietate alcuna.

		III. Perche ne volti offesi non entrasti.

		IV. Non volse morte non ancider senza.

		V. La belta, che qui giace, al mondo vinse.

		VI. Qui son de Bracci, deboli a l'impresa. -
Wortspiel mit dem Eigennamen Bracci, der »die Arme« bedeutet.

		VII. Qui son sepulto e poco innanzi nato.

		VIII. Non puo per morte gia chi qui mi
serra.

		IX. L'alma di dentro di fuor non vedea.

		X. Se dalla morte e vinta la natura.

		XI. Qui son chiusi i begli ochi, che aperti.

		XII. Qui son morto creduto e per conforto.

		XIII. Se l'alma vive del suo corpo fora.

		XIV. S'è ver, com'è, che dopo il corpo viva. –
Messer Donato (in der Anmerkung) ist der gleichfalls mit Riccio
befreundete Giannotti.

		XV. Apena prima i begli ochi vidd'io.

		XVI. Qui vuol mie sorte, c'anzi tempo i'
dorma.

		[bookmark: page274] XVII. Se qui cent'anni t'an tolto due
ore.

		XVIII. Gran ventura qui morto esser mi
veggio.

		XIX. La carne terra, e qui l'ossa mie, prive. –
In dem einen Manuskript folgt eine derbe Version der beiden letzten
Verse und eine auf diese bezügliche Anmerkung:

		Fan fede a quel ch' i' fu' gratia nel lecto,

		Che abbracciava, e'n che l'anima vive.

		Pigliate questi dua versi disocto, che son cosa
morale;

		e questo vi mando per la recta de quindici
polizini.

		XX. Se fussin, perch' i' viva un altra
volta.

		XXI. Chi qui morto mi piange indarno spera.

		XXII. S' i' fu' gia vivo, tu sol, pietra, il
sai.

		XXIII. I' temo piu fuor degli anni e
dell'ore.

		XXIV. I' fu' de Bracci, e se ritracto e
privo.

		XXV. De Bracci naqqui, e dopo 'l primo
pianto.

		XXVI. Piu che vivo non ero; morto, sono.

		XXVII. Se morte a di virtu qui 'l primo
fiore.

		XXVIII. Dal ciel fu la belta mie diva e
'ntera.

		XXIX. Per sempre a morte e prima a voi fu'
dato.

		XXX. Qui chiuso è 'l sol di c'ancor piangi e
ardi.

		XXXI. Qui sol per tempo convien posi e
dorma.

		XXXII. Se gli ochi aperti mie fu vita e
pace.

		XXXIII. Se vivo al mondo d'alcun vita fui.

		XXXIV. Perc' all' altru' ferir non ave pari.

		XXXV. Sepulto è qui quel Braccio che Dio
volse.

		XXXVI. Era la vita vostra il suo splendore.

		XXXVII. A la terra la terra e l'alma al
cielo.

		XXXVIII. Qui serro il Braccio e suo belta
divina.

		XXXIX. S'avvien come fenice mai rinnuovi.

		XL. Chol sol de Bracci il sol della natura.

		XLI. I' fui de Bracci, e qui mie vita è
morte.

		XLII. Deposto a qui Cechin si nobil salma.

		[bookmark: page275] XLIII. Qui giace il Braccio, e men non si
desia.

		XLIV. Qui stese il Braccio e colse acerbo il
fructo.

		XLV. I' fu' Cechin mortale e or son divo.

		XLVI. Chiusi a qui gli ochi e 'l corpo e l'alma
sciolta.

		XLVII. I' fu' de Braccio e qui dell' alma
privo.

		XLVIII. Che l'alma viva, i', che qui morto
sono.

		XLIX. Ripreso a 'l divin Braccio il suo bel
volo.

		L. Se'l mondo il corpo, e l'alma il ciel ne
presta.

		15. Nel dolce d'una immensa cortesia. – 1546. – Ein bisher uns
nicht bekanntes Verhalten des Freundes Riccio, über den unter N. 14
Einiges mitgetheilt ward, hatte Michelangelo aufgebracht, wie auch
ein an Riccio gerichteter Brief zeigt. Der Künstler spielt auf die
Genesung von einer Krankheit an. Eine solche machte er, im Hause
der Strozzi aufgenommen und von dem Arzt B. Rontini gepflegt, im
Sommer 1544, und dann, wiederum bei den Strozzi, und zwar in dem
Zimmer Luigis del Riccio im Januar 1546 durch. Das Sonett ist
entweder 1544 oder 1546 entstanden.

		16. Perch' è troppo molesta. – 1546. – Vergleiche das unter N.
15 Gesagte. Michelangelo, dessen Stolz in solchen Dingen leicht
verletzbar war, fühlt sich durch irgend eine ihm erwiesene Gunst
wohl durch ein Geschenk, bedrückt.

		17. El ciglio col color non fece el volto. – In den vierziger
Jahren.

		18. I' sto rinchiuso come la midolla. – 1546? Vor 1550. – Mit
den »drei Pillen von Pech« sind nach Guastis Vermuthung Steine
gemeint; sein Arzt Realdo Colombo verordnete ihm gegen dieses
Leiden 1549 ein Wasser, das ihm half. Die von mir im Text
ausgelassenen fünf Terzinen lauten:

		D'intorn a l'uscio ho mete di giganti, Che chi mang' uv' o ha
presa medicina Non vann' altrov' a cacar tutti quanti.

		[bookmark: page276] I' ho 'nparat' a conoscer l'orina

Et la cannell', ond ecse, per quei fessi

Che 'nanzi di mi chiamo (chiamon?) la mattina.

		Gatti, carogne, canterelli o cessi

Chi n'ha per masseriti' o men viaggio

Non vien' a mutarmi mai senz' essi.

		L'anima mia dal corpo ha tal vantaggio,

Che se stasat' allentasse l'odore,

Seco non la terre' 'l pan' e 'l formaggio.

		La toss' e 'l fredd' il tien sol, che non
move;

Se la non esce per l'uscio disotto,

Per bocc' il fiat' a pen' uscir puo fore.

		19. Se con lo stile o coi colori havete. – 1551. –

		20. Al zuchero, a la mula, a le candele. – 1555. –

		21. Per croce et gratia et per diverse pene. – 1556-1557. –
Lodovico Beccadelli, ein Freund Michelangelos, war als Erzbischof
1555 nach Ragusa gegangen, von wo er ein sein Heimweh ausdrückendes
Sonett im Februar 1556 sandte. Auf dieses antwortet der Künstler,
noch ganz unter dem Eindrucke des Todes seines Dieners Urbino (3.
Dez. 1555) und nach seinem Aufenthalte in Spoleto, wo er die
Einsamkeit gesucht hatte, Ende 1556.

		Liebesgedichte aus der ersten Lebenshälfte.

		22. Grato (?) e felice c'a tuo feroci mali. – 1504-1505. – Aus
der Zeit der Beschäftigung mit dem Karton der Schlacht von Cascina.
Das Sonett befindet sich auf einem Blatte mit Studien zu diesem
Karton. Condivi erzählt, dass damals der Künstler zum Zeitvertreib
Sonette gedichtet habe.

		23. Colui, che 'l tucto fe, fece ogni parte. – 1504-1506. –

		24. Chi è quel che per forza a te mi mena. – 1504-1506.
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25. Come puo esser, ch'io non sia piu mio? – 1504-1506.

		26. Quanto si gode, lieta e ben contesta. – 1507-1508. – Auf
einem Brief vom 24. Dezember 1507 an Michelangelo. Dieser befand
sich damals, mit der Bronzestatue Julius'&nbsp;II. beschäftigt,
in Bologna.

		27. Com' aro dunque ardire. – Vor 1518. – Das Madrigal wurde von
Bartolommeo Tromboncino vor 1518 komponirt.

		28. Chrudele, acerbo e dispietato core. – 1521.

		29. Quanto sare men doglia il morir presto. –

		30. Natura ogni valore. – 1522. –

		31. Chome chosa non fu giama' si bella. – 1522.

		32. Te sola del mio mal contenta veggio. – Anfang der zwanziger
Jahre? – Grimm glaubte, mit der hier angeredeten Donna sei Florenz
gemeint, eine nicht haltbare Vermuthung. Vergleiche andere Version,
als Madrigal, unter N. 48.

		33. Di te me vego e di lontan mi chiamo. – 1524. – Auf einem
Blatt mit einem Entwurfe zu den Medicigräbern.

		34. D'un ogetto leggiadro e pellegrino. – 1524. – Wie das vorige
N. 33.

		35. Quand' avien c' alcun legnio non difenda. – Entstehungszeit
unbestimmt.

		36. Fugite, amanti, ancor, fugite 'l foco. – 1524. – Auf einem
Blatt mit Studien zu den Medicigräbern.

		37. Ogn' ira, ogni miseria e ogni forza. – 1524-1526?

		38. Per che pur d' ora in ora mi lusinga. – 1524-1526?

		39. Dagli ochi del mio ben si parte e vola. – 1524-1526?

		40. Spirto ben nato, in cu' si spechia e vede. – 1529-1530.
–

		41. La ragion meco si lamenta e dole. – 1530. – Auf dem Blatt
mit Ricordo vom 6. Januar 1530.

		42. I' t'o comprato, ancor che molto caro. – 1533.

		43. Oltre qui fu, dove 'l mie amor mi tolse. – Zwischen 1524 und
1534. –

		44. Ben provide natura, ne si conviene. – Etwa 1537.

		45. Crudele stella, anzi crudele arbitro. – Etwa 1537.
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46. Sicome secho legnio in foco ardente. – Entstehungszeit
unbestimmt.

		47. Se ben talhor tua gran pietà m'assale. – Entstehungszeit
unbestimmt.

		48. Te sola del mio mal contenta veggio. – Anfang der zwanziger
Jahre? – Andere Version, als Madrigal, von N. 32.

		49. Tu ha' 'l viso piu dolce che la sapa. – Etwa 1505-1510. – So
meine ich gegen Frey, der das Blatt mit Madonnenstudien (früher
Sammlung Bonnat, jetzt Louvre), auf dem das Gedicht sich befindet,
in die Zeit der Medicigräber versetzt.

		50. Io crederrei, se tu fussi di sasso. – 1531-1532.

		Natur und Menschenloos.

		51.Sol' io ardendo all' ombra mi rimango. – Etwa 1504. – So
datiere ich wegen der Studien auf dem Blatte, das diese Verse
enthält. Sie weisen auf die Zeit der Beschäftigung mit dem Karton
der Schlacht von Cascina hin. Gegen Frey, der es in die zwanziger
Jahre versetzt.

		52. Oilme, Oilme, ch' i' son tradito. – Ende zwanziger, Anfang
dreissiger Jahre.

		53. Colui che fece et non di cosa alcuna. – Dreissiger Jahre. –
Wohl an Tommaso Cavalieri.

		54. Ogni van chiuso, ogni coperto loco. – Wie das vorige.

		55. O nott', o dolce tempo, benche nero. – Wie 53.

		56. Perche Phebo non torc' e non distenda. – Wie die
vorigen.

		57. Se sempre è solo e un quel che sol muove. – Nach 1547.

		58. Come fiamma piu crescie piu contesa. –

		59. Un gigante v' è ancor d' alteza tanta. – Etwa 1534-1537. –
Diese Stanzen gehören der Entstehung nach mit dem Sonett gegen die
Pistojesen (s. oben N. 6) zusammen, da es sich auf demselben Blatt
findet. Daher bringt Frey die Allegorie mit Vorgängen in Pistoja in
Zusammenhang (1537). Mir scheint sie doch vielmehr eine allgemeine
Bedeutung zu haben: man möchte etwa bei dem [bookmark: page279] Cyklopen an den Hochmuth,
bei dem Weib an Habsucht denken, ohne dass doch eine sichere
Deutung zu geben wäre. Dass diese Stanzen nicht zu den folgenden
(N. 60), wie Guasti angenommen, gehören, hat Frey nachgewiesen.

		60. Nuovo piacere e di magiore stima. – 1556 nach dem
Aufenthalte in Spoleto, wo er seine Wallfahrt nach Loreto
unterbrochen hatte und etwa sechs Wochen geblieben war, gedichtet.
In diesen Stanzen klingen jugendliche Eindrücke, die er von
Dichtungen Angelo Polizianos hatte, nach.

		61. Io dico a voi, ch'al mondo avete dato. – Nach Bernardo
Buontalenti befanden sich diese Verse unter einem gemalten Skelett,
das in der Mitte der Treppe des Hauses Michelangelos in Rom zu
sehen war.

		62. Chiunche nascie a morte arriva. – Wann? – Ganz in der Art
der Canti Carnascialeschi gehalten und offenbar in Nachahmung eines
solchen, der für einen carro della morte bei einem Carnevalsaufzuge
bestimmt war, entstanden.

		Der Platonische Schönheitskultus.

		An Tommaso Cavalieri.

		In den der Schönheit seines jungen Freundes Cavalieri
huldigenden Gedichten erhalten Michelangelos platonisirende
Anschauungen, wie er sie zuerst in seiner Jugend am Hofe Lorenzo
Medicis gewonnen hatte, besonderen Ausdruck. Der aus edler Familie
stammende Römer, von dessen unvergleichlicher physischer Schönheit,
Anmuth der Sitte, ausgezeichnetem Geist und liebenswürdigem
Benehmen Varchi berichtet, erschien ihm das verwirklichte Ideal. Er
machte seine Bekanntschaft zuerst wohl im Herbst 1532. In diesem
und in den nächsten Jahren sind die meisten Gedichte entstanden,
auch die berühmten Zeichnungen des Ganymed, Tityos, Phaeton und des
Kinderbacchanales, die er dem Jüngling schenkte. Bis an sein
Lebensende erfuhr er dessen verehrungsvolle, treue Liebe. Cavalieri
war es, der den Meister dazu vermochte, das Holzmodell der
Petruskuppel auszuführen und der den Plänen Michelangelos für die
Capitolinischen Bauten die Gestaltung sicherte. Michelangelo hat
sein Porträt auf [bookmark: page280] einen Karton gezeichnet – dieser ist
leider nicht erhalten, doch habe ich die Vermuthung ausgesprochen,
dass dieser Karton für die Figur eines Apostels im Jüngsten
Gericht, vermuthlich den h.&nbsp;Thomas, benutzt ward. – Zu den
an Cavalieri gerichteten Gedichten gehören auch die unter N. 53,
102 gebrachten.

		63. Se l' immortal desio, c'alza e correggie. – Wohl 1532.

		64. S'un casto amor, s'una pieta superna. – 1532.

		65. Chi di nocte chavalca, el di conviene. – Nach Sommer
1531.

		66. S'io vivo piu di chi piu m'arde e chuoce. – 1532.

		67. In quel medesmo tempo ch' io v'adoro. – 1532.

		68. Vivo della mie morte e, se ben guardo. – 1532.

		69. Tu sa', ch' i' so, Signior mie, che tu sai. – 1532.

		70. S'io avessi creduto al primo sguardo. – 1532.

		71. Se nel volto per gli ochi il cor si vede. – 1533.

		72. Mentre del foco son scacciata e priva. – 1533.

		73. I' piango, i' ardo, i' mi consumo, e 'l core. – 1533.

		74. Se 'l foco fusse alla bellezza equale. – 1533.

		75. I' me la morte, in te la vita mia. – 1533-34.

		76. Quanta dolceza al cor per gli ochi porta. – 1533-34.

		77. Del fiero colpo e di pungente strale. – 1533-34.

		78. Amor, la tuo belta non è mortale. – 1533-34.

		79. Non posso altra figura inmaginarmi. – Wann?

		80. Veggio nel tuo bel viso, Signior mio. – 1534.

		81. Sicome nella penna e nell' inchiostro. – 1534.

		82. A che più debb' io mai l'intensa voglia. – Wohl 1534. – In
dem »Ritter« – Cavalier – in der letzten Zeile ist offenbar eine
Anspielung auf den Namen Tommasos gegeben.

		83. Non vider gli occhi miei cosa mortale. – Wann?

		84. Non è sempre di colpa aspra e mortale. – Wann? Zuerst
vielleicht an Cavalieri gerichtet, dann an Vittoria Colonna.

		85. D'un foco sono i be' vostri occhi accesi. – Wann? An
Cavalieri?

		86. Sento d'un foco un freddo aspetto acceso. – 1533?

		87. Veggio co be vostr' ochi un dolce lume. – 1533?
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88. Perch' all' estremo ardore. – 1534-36?

		89. Spargendo il senso il troppo ardor cocente. – Nach 1534.

		90. Non sempre a tucti è si pregiato e caro. – In den dreissiger
Jahren.

		91. Indarno spera, come 'l vulgo dice. – In den dreissiger
Jahren.

		92. Egli è pur troppo a rimirarsi intorno. – In den dreissiger
Jahren.

		93. I' mi son caro assai piu ch' i' non voglio. – Wann?

		94. Ben puo talor col mie 'rdente desio. – In den letzten
dreissiger Jahren.

		95. Per ritornar la, donde venne fora. – In den letzten
dreissiger Jahren.

		96. S'alcun se stesso al mondo ancider lice. – 1531.

		97. Ben mi dove' con si felice sorte. – 1534? – Das Sonett ist
von Guasti, Scheffler und Frey auf Vittoria Colonna bezogen worden.
Grimm meinte, unter Phoebus sei Florenz, d.&nbsp;h. »der
personifizirte Geist der hingesunkenen Vaterstadt« gemeint. Symonds
sah in Phoebus und Poggio (Hügel) eine Anspielung auf den Jüngling
Febo von Poggio, mit dem Michelangelo 1534 verkehrte, wie aus zwei
Briefen, einem des Meisters und einem des Jünglings, von dem wir im
Übrigen nichts wissen, hervorgeht. Ich schliesse mich Symonds'
Meinung an, da man aus ihr das auffällige und sonst nicht
verständliche »Poggio«, und zwar in der Verbindung mit Phoebus,
sich erklärt. Dass Michelangelo sich rein durch den Kultus
jugendlicher Schönheit zu hohem, ja ekstatischem Gedankenfluge
hinreissen liess, beweisen seine Gedichte an Cavalieri hinreichend.
Die schöpferische Macht seiner entzückten Phantasie war dazu
angethan, selbst eine an sich unbedeutende Persönlichkeit, wie es,
nach dem ungebildeten Briefe zu schliessen, Febo war, zu
idealisiren. – In dieser Meinung muss das folgende Bruchstück
bestärken. Liesse sich unser Sonett allenfalls auf Vittoria
Colonna, so befremdend deren Bezeichnung als Phoebus bleibt,
beziehen, so scheint mir dies bei 98 unmöglich zu sein.

		98. Ben fu, temprando il ciel tuo vivo raggio. – 1534. – S. die
vorangehenden Ausführungen zu N. 97. [bookmark: page282]

		Kunst.

		99. Con tanta servitu, con tanto tedio. – Nach 1552.

		100. Dagli alti monti e d'una gra' ruina. – Wann? – Frey sagt,
es sei ein Fluss gemeint, der vom Hochgebirge kommend sich sein
Bett gräbt. Mir scheint, das Bild, unter dem in gewaltiger und
ergreifender Weise er sein eigenes Schicksal schildert und bei dem
wir an seine Thätigkeit in den Marmorbrüchen gelegentlich der
Arbeit für die Fassade von S. Lorenzo oder für die Medicigräber
ohne Weiteres denken, bezieht sich auf einen vom Berge herab in den
Steinbruch gebrachten Block.

		101. Per fido esemplo alla mia vocazione. – 1541-1544. – An
Vittoria Colonna.

		102. Al cor di zolfo, a la carne di stoppa. – Nach 1534. – An
Cavalieri.

		103. Gli ochi mie vagi delle cose belle. – Wann? – Michelangelo
schliesst sich hier, wie Frey richtig bemerkt hat, nahe an die
Dichter vom Ende des XIII.&nbsp;Jahrhunderts an. In den
platonisirenden Anschauungen Cavalcantis und des jungen Dantes fand
er das ihm tief Verwandte.

		104. La vita del mie amor' non è 'l cor mio. – In den vierziger
Jahren. – Wohl an Vittoria Colonna.

		105. Dimmi di gratia, Amor, se gli ochi mei. – 1529-1530?

		106. 106 a. Non so, se s' è la desiata luce. In der Fassung 106
gehört das Sonett, von dem eine Anzahl Lesarten uns bekannt ist,
der Zeit zwischen 1542 und 1546 an. Mit ihm beschäftigt hat sich
aber Michelangelo, wie Frey darlegte, schon viel früher. Es war
ursprünglich an eine Frau, woran ich in meiner Übersetzung
festgehalten habe, später wohl an Cavalieri gerichtet.

		107. La forza d'un bel viso a che mi sprona? – Spät.

		108. Non ha l'ottimo artista alcun concetto. – Anfang vierziger
Jahre. – An Vittoria Colonna.

		[bookmark: page283]
109. Si come per levar, Donna, si pone. – Anfang vierziger Jahre. –
An Vittoria Colonna.

		110. Se dal cor lieto divien bello il volto. – Anfang vierziger
Jahre. –

		111. S'egli è che 'n dura pietra alcun somigli. – Anfang
vierziger Jahre.

		112. Chom' esser, Donna, puo quel c'alcun vede. – Um 1540? – An
Vittoria Colonna.

		113. Sol d'una pietra viva. – 1544? – An Vittoria Colonna.

		114. Molto dilecta al gusto intero e sano. – Anfang vierziger
Jahre.

		115. Se ben concietto à la divina parte. – Etwa 1546. – An
Vittoria Colonna. Meine Übersetzung giebt die erste Version
wieder.

		116. Spätere Version der ersten zwei Strophen des vorhergehenden
Sonettes.

		117. Mentre c'alla beltà, ch'i' viddi im prima. – 1530.

		118. Se'l mie rozzo martello i duri sassi. – 1547. – Auf den Tod
der Vittoria Colonna. Der Gedanke knüpft an eine Stelle in Platons
Kratylos an.

		119. Non pur d'argento o doro. – Zwischen 1536 und 1542. – An
Vittoria Colonna.

		120. Si amico al freddo sasso è 'l foco interno. – 1542-1545?
1546?

		121. Negli anni molti e nelle molte pruove. – Etwa 1542. – An
Vittoria Colonna.

		122. Chi non vuol delle foglie. – Spät.

		123. Caro m' è 'l sonno et piu l'esser di sasso. – 1545. – Der
Dichter des Epigrammes, auf das Michelangelo antwortet, Giovanni di
Carlo Strozzi, 1517 bis 1570, lebte in Florenz, war mehrfach als
Gesandter für Cosimo Medici thätig und gehörte der Accademia degli
Umidi an.

		124. Non puo, Signior mie caro, la fresca e verde. – Spät.

		125. S'a tuo nome ò concecto alcuno inmago. – Spät.

		126. Non ha l'habito intero. – In den vierziger Jahren?
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		Späte Liebe.

		Von Frey sind mit Recht eine Anzahl Gedichte auf eine »Donna
altiera, bella e crudele« hervorgehoben worden, die, in der Zeit
der Beziehung des Meisters zu Vittoria Colonna, etwa 1540-1545,
entstanden, doch nicht an diese, sondern an eine andere Frau
gerichtet gewesen sein müssen, da sie sich dem Gefühl und Geist
nach von den Colonnagedichten wesentlich unterscheiden. Sie sind im
folgenden zusammengestellt. Eingeleitet werden sie durch ein früher
(wohl 1535) entstandenes Sonett, das sich an eine andere, uns
gleichfalls nicht bekannte Frau wendet, und hinzugefügt sind
mehrere Gedichte, die, wenn sie auch nicht direkt auf die Donna
bella e crudele bezogen werden dürfen, doch der gleichen Zeit
angehören: nämlich der ersten Hälfte der vierziger Jahre.

		127. D'altrui pietoso e sol di se spietato. – 1535.

		128. Il mio refugio e 'l mio ultimo scampo.

		129. Ben vinci ogni durezza.

		130. Dal primo pianto all' ultimo sospiro.

		131. 131 a. Ogni cosa, ch' i' veggio, mi consiglia. – Ich bringe
dies Madrigal hier, obgleich es sich nicht auf die Donna altiera
beziehen dürfte. Frey möchte es in die Jahre 1524 bis 1526
verlegen. – 131 a ist eine andere Version.

		132. Quante piu per che 'l mie mal maggior senta.

		133. Questa mie donna è si pronta e ardita.

		134. Tanto di se promecte. – Anfang vierziger Jahre.

		135. Se l'alma è ver, dal suo corpo disciolta.

		136. Non pur la morte, ma'l timor di quella.

		137. Da maggior luce e da piu chiara stella.

		138. Non è senza periglio.

		139. Socto duo belle ciglia.

		140. Quantunche 'l tempo ne constringa e sproni. – Frey meint,
das Madrigal könne zu den Cavalierigedichten gehören.

		141. Mentre c'al tempo la mie vita fugga.

		142. L'alma, che sparge e versa.

		143. Se per goir pur brami affami e pianti.

		144. Ancor che'l cor' gia molte volte sia.
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145. Sol perche tuo belezze al mondo sieno.

		146. Non è piu tempo, Amor, ch'l cor m'infiammi.

		147. Porgo umilmente al' aspro giogo il collo.

		148. Im piu leggadra e men pietosa spoglia.

		149. Perc' all alta mie speme è breve e corta.

		150. Credo, perc' ancor forse.

		151. Quant' ogni or fugge il giorno che mi resta.

		152. Passo inanzi a me stesso.

		153. Se costei gode, e tu solo, Amor, vivi.

		154. 154 a. Gli sguardj, che tu strazzij.

		155. Deh dimmi, Amor, se l'alma di costei.

		156. La morte, Amor, del mie medesmo loco.

		157. Perche 'l mezzo di me, che dal ciel viene.

		158. Nel mie 'rdente desio.

		159. Spargendo gran bellezza ardente foco.

		160. Nella memoria delle cose belle.

		161. Costei pur si delibra.

		162. S'i' fussi stato ne prim' anni achorto.

		163. Pietosa e dolce aita.

		164. Amor, la morte a forza.

		165. Non altrimenti contro a se cammina.

		166. Se da prim' anni apecto un lento e poco.

		167. Per quel che di vo', Donna, di fuor veggio.

		168. Rendete a gli ochi mei, o fonte o fiume.

		169. Nulla gia valsi.

		170. Quand' amor lieto al ciel levarmi è volto.

		171. Se l'alma al fin ritorna.

		Vittoria Colonna.

		Vittoria Colonna, als Tochter des Fabrizio Colonna und der
Agnese di Montefeltre, 1497 geboren, verheirathete sich im Alter
von siebzehn Jahren mit dem Marchese von Pescara, Ferrante
Francesco d'Avalos, der im Dienste des Kaisers am 25. November 1525
starb. In tiefem Schmerz, dem sie dichterischen Ausdruck [bookmark: page286] verlieh,
verbrachte sie die nächsten Jahre in zurückgezogenem Dasein zumeist
in Ischia. Hier kam sie mit dem durch religiöse Reformgedanken
bewegten Kreise, mit deren Vertretern: Juan Valdes, der zuerst die
Luthersche Botschaft in Neapel verkündigte, und dann Bernardino
Ochino in Beziehung. 1534 kam sie nach Rom, wo Michelangelo wohl
schon 1535 oder 1536 ihre Bekanntschaft machte. Bezeugt ist diese
für den Herbst 1538. Damals wohnte sie in S. Silvestro in Capite,
von 1541 an, nach einem Aufenthalte im Kloster von S. Paolo zu
Orvieto, im Kloster S. Caterina zu Viterbo. Von hier aus, wo sie
der besonderen Freundschaft und des geistlichen Rathes des
Cardinals Reginald Pole sich erfreute, stand sie in schriftlichen
Verkehr mit dem Künstler, der in ihrem Umgange und durch ihre
Sonette die vertieften religiösen Anschauungen der auf eine Reform
der Kirche dringenden, aber nicht von dieser sich lösenden Geister
kennen lernte und durch dieselben eine Bekräftigung seines eigenen,
der Tiefe zugewandten seelischen Verlangens gewann. In dem
geistlichen Momente der Glaubensfragen beruhte der Kern des hohen
Freundschaftsverhältnisses, der in Zeichnungen religiösen Inhaltes,
wie besonders in einem Crucifixus und einer Pietà, die Michelangelo
für Vittoria anfertigte, künstlerischen Ausdruck fand. 1544 kehrte
die Marchesa nach Rom in das Kloster S. Anna de' Funari zurück, wo
sie am 25. Februar 1547 starb, Michelangelo in tiefstem Schmerze
zurücklassend. »Sie hatte eine sehr grosse Zuneigung für mich und
ich nicht weniger für sie (mi voleva grandissimo bene e io non meno
a lei). Der Tod raubte mir einen grossen Freund«. – Zu den an
Vittoria gerichteten Sonetten gehören, ausser den folgenden, auch
die oben unter N. 101, 104, 108, 109, 112, 113, 115, 118 (auf ihren
Tod), 119, 121 gebrachten und N. 235.

		172. Se 'l commodo degli occhi alcun constringe. – 1541-44.

		173. I' mi credecti il primo giorno, ch'io. – 1538-41.

		174. Feiice spirto, che con zelo ardente. – 1538-41.

		175. S'alcun legato è pur dal piacer molto.

		176. Tanto non è quante da te non viene. – 1545, 46?

		177. Esser non puo gia ma', che gli ochi santi. – Vor 1546.

		178. Non mi posso tener ne voglio, Amore. – Vor 1546.

		179. S' egl' è, che 'l buon desio. – Vor 1546.

		180. Ben posson gli ochi mie presso e lontano. – 1542-44.

		181. Ben tempo saria homai. – 1536-40.

		182. Come non puoi non esser cosa bella. – Vor 1546.

		[bookmark: page287] 183.
Se l' foco al tutto noce. – Vor 1546.

		184. Ochi mie, siate certi. – 1544–46.

		185. Se 'l timor della morte. – Vor 1546.

		186. Mestier non era all' alma tuo beltate. – Wohl 1543.

		187. Le gratie tua e la fortuna mia. – Um 1540.

		188. Tanto sopra me stesso. – 1536–42.

		189. Al' alta tuo lucente diadema. – Um 1540.

		190. Donn', a me vechio e grave. – Wohl 1546.

		191. Per esser manco, alta Signora, indegnio. – Anfang vierziger
Jahre.

		192. Con piu certa salute. – Vor 1546.

		193. Non posso non mancar d'ingegnio e d'arte. – Vor 1546.

		194. Sol pur col foco il fabbro il ferro stende. – Vor 1546.

		195. Mentre i begli ochi giri. – 1538–42.

		196. Ora in sul destro ora in sul manco piede. – Vor 1546.

		197. Quante piu fuggo e odio ognior me stesso. – 1545, 46.

		198. Non men gran gratia, Donna, che gran doglia. – Vor
1546.

		199. Se 'l troppo indugio à piu gratia e ventura. – Vor
1546.

		200. Come portato ò gia piu tempo in seno. – Vor 1546.

		201. Quantunche sie che la belta divina. – Gegen 1546.

		202. Un nomo in una donna, anzi uno dio. – Vor 1546.

		203. Ben doverrieno al sospirar mie tanto. – 1547. – Auf den Tod
Vittorias.

		204. Qual maraviglia è, se prossim' al foco. – 1547. – Auf
Vittorias Tod.

		205. Per, non s'avere a ripigliar da tanti. – 1547. – Auf
Vittorias Tod.

		206. Quand' el ministro de sospir mie tanti. – 1547. – Auf
Vittorias Tod.

		Letzte Leidenschaft.

		Die folgenden Gedichte, nach Vittoria Colonnas Tod entstanden,
verrathen ein letztes Erlebniss des trotz seines Alters den
Eindrücken der Schönheit offenen Herzens. Sie sind Ende der
vierziger Jahre entstanden. Hinzugefügt ist ein späteres N. 227
und, um den Übergang zu den religiösen Gedichten zu machen, ein
früheres N. 231.
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207- Che fie di me? Che vo' tu far di nuovo.

		208. Dal dolce pianto al doloroso riso.

		209. Donna, che puoi. – Wann?

		210. I' fu', gia son molt' anni, mille volte.

		211. I' fe' degli ochi porta al mie veneno.

		212. Quand' il servo il signior d'aspra catena.

		213. Lezi, vezzi, carezze or feste e perle.

		214. Perche l' eta ne 'nvola.

		215. Amor, se tu se' Dio.

		216. S' alcuna parte in donna è che sia bella.

		217. La nuova belta d'una.

		218. Non salda, Amor, de tuo dorati strali.

		219. Ognior che l' idolo mio si rapresenta.

		220. Se 'l duol fa pur, com' alcun dice, bello.

		221. Passa per gli ochi al core in un momento.

		222. Che fie doppo molt' anni di chostei.

		223. Se 'l volto, di ch' i' parlo, di costei.

		224. In tal misero stato il vostro viso.

		225. Tu mi da' di quel c' ognior t'avanza.

		226. Che posso o debbo, o voi, ch' io pruovi ancora.

		227. Penso e ben so, c' alcuna colpa preme. – In den fünfziger
Jahren.

		228. Se 'l foco il sasso rompe e 'l ferro squaglia.

		229. Tornami al tempo, allor che lenta e sciolta.

		230. Or d'un fier giaccio or d'un ardente foco.

		231. Vivo al pechato, a me morendo vivo. – 1525.

		Religion.

		232. Forse perche d'altrui pieta mi vegnia. – 1532? 1534 nach
dem Tode des Vaters?

		233. Non è non degnia l'alma, che n'actende. – Wann?

		234. Perche si tardi e perche non piu spesso. – In den vierziger
Jahren.
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235. Per qual mordace lima. – An Vittoria Colonna.

		236. Mentre che 'l mie passato m' è presente. – Vor 1546.

		237. Chondocto da molt' anni all' ultime ore. – Vor 1546.

		238. Beati voi, che su nel ciel godete. – Vor 1546.

		239. De, fanmiti vedere in ogni loco! – 1547-50.

		240. Passa per gli ochi al core in un momento. – Andere Version
der beiden Strophen von N. 221. – 1547-50.

		241. Vorrei voler Signior, quel ch' io non voglio. – In den
fünfziger Jahren.

		242. L'alma inquieta e confusa in se non truova. – In den
fünfziger Jahren.

		243. Arder sole' nel freddo iaccio il foco. – In den fünfziger
Jahren.

		244. Giunto è gia 'l corso della vita mia. – 1554. Einem Briefe
an Vasari beigelegt.

		245. Gl' infiniti pensier mie, d'error pieni. – 1554.

		246. Le favole del mondo m' anno tolto. – 1555. An Lodovico
Beccadelli, Erzbischof von Ragusa, gerichtet. Vgl. über diesen N.
21.

		247. Di giorno in giorno infin da mie prim' anni. – 1554-55?

		248. Non è piu bassa o vil cosa terrena. – 1555.

		249. Scarco d'un' importuna e greve salma. – Etwa 1555.

		250. Ben sarien dolce le preghiere mie. – Etwa 1555.

		251. Carico d'anni e di pechati pieno. – Etwa 1555.

		252. Mentre m' atrista e duol, parte m' è caro. – Etwa 1555.

		253. Di morte certo, mo non gia dell' ora. – Etwa 1555.

		254. S' avien che spesso il gran desir promecta. – Etwa
1555.

		255. Non fur men lieti che turbati e tristi. – Etwa 1555.

		256. Se lungo spatio del trist'uso e folle. – Etwa 1556.

		257. Di piu cose l' actristan gli ochi mei. – 1560.

		258. Non piu per altro da me stesso togli – 1560.

		259. Di de con teco, Amor, molt' anni sono. – In den fünfziger
Jahren.
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